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1
 
Zugegeben, die Ampel für Fußgänger war rot, doch sie war auch gerade erst umgesprungen, so dass ich mein Rennrad nicht schnell genug abbremsen konnte. Ich entschloss mich also spontan die Straße doch noch zu überqueren und schnellte über den Fußgängerübergang, als mich dieses riesige Auto erfasste. 
Es war ein Jeep Cherokee. Ich prallte vorne gegen die Stoßstange, verlor die Kontrolle über mein Rad, landete auf der Kühlerhaube und rollte mich wie ein Embryo zusammen, aus Angst, auf die Straße zu stürzen und von dem Wagen überrollt zu werden. Der kam jedoch auch schon im nächsten Moment zum Stillstand.
Ich hörte, wie die Reifen quietschten, wie mein Rad noch wenige Meter über den Boden geschleift wurde und wie - zu meinem größten Leidwesen - meine Satteltasche hinunter fiel und meine Kamera, die sich darin befand, ein nicht so gesundes Geräusch von sich gab.
Augenblicklich vergaß ich Angst und Schmerz, denn der Zustand meiner Kamera war die größte Sorge. Schnell konnte ich meine Beine wieder ausstrecken und aufstehen, doch alles was ich sah, war ein zerbeulter Fahrradreifen, der unter dem Auto hervor lugte.
„Alles okay?“, hörte ich dann eine Stimme von rechts. Ein großgewachsener, blonder Typ, vielleicht Mitte zwanzig, starrte mich an. Seinem erschrockenen Gesicht nach zu urteilen, war er der Autofahrer, dem ich vor Wut am liebsten die Meinung gesagt hätte.
Doch wer hatte nun Schuld? Der Radfahrer, der bei Rot über die Ampel fuhr, oder der Fahrzeughalter, der den Radfahrer mit viel zu hoher Geschwindigkeit erfasste? Zudem sah mein Gegenüber aus wie na ja, sagen wir, er war kräftiger gebaut als ich. So oder so - ich hätte den Kürzeren gezogen.
„Es geht schon“, murmelte ich demzufolge und setzte meine wackligen Füße wieder auf den Boden. Nun sah ich auch den Rest meines Rades und zum Glück auch meine Satteltasche. Mein erster Griff ging zu ihr. Doch als ich mich hinkniete, wurde mir ganz schwindelig.
„Hey, langsam, Freundchen!“ Der Autofahrer fasste mir hilfreich unter die Arme. Es schmerzte fast, soviel Kraft wandte er an.
„Es geht!“, schrie ich. Und im nächsten Moment riss ich mich von ihm los, um den Defekt an meiner Kamera genau zu betrachten. Wütend schloss ich die Augen. Meine Spiegelreflex konnte ich wohl vergessen. „Weißt du, wie teuer das Teil war?“
Ich reichte dem Autofahrer das Objektiv entgegen, von dem ein großes Stück abgeplatzt war. Zudem war die Kamera zerkratzt, und als ich den Auslöser betätigen wollte, musste ich feststellen, dass der hakte.
„Na super!“, fluchte ich weiter.
„Hey, ich bezahle dir den Schaden, ist doch klar“, hörte ich ihn antworten. Er stand da in seinem T-Shirt, das sich stramm über seinen muskulösen Oberkörper spannte und grinste, wie für eine Zahnpastawerbung. Mann, der Typ hatte die weißesten Zähne, die ich je gesehen hatte. War bestimmt ein Nichtraucher, Nicht-Kaffeetrinker, Antialkoholiker... Sportfanatiker...
„Das ist auch das Mindeste“, sagte ich. „Ich brauche die Kamera nämlich dringend.“
Ungewollt dachte ich an die Hausarbeit, die noch vor mir stand. Zwei Monate Semesterferien wollte ich unter anderem dafür nutzen und hatte noch kein Motiv und keine Zeile Text dazu geschrieben.
Der Fremde reichte mir eine Visitenkarte. Jack Caine - Bodyguard. Aha, das hätte ich mir denken können. Er sah aus wie eine Schrankwand. Kein Wunder, dass er nicht richtig Auto fahren konnte. Auf einem kleinen Zettel schrieb ich ihm meine Adresse auf. Er händigte mir seine Versicherungsnummer aus und versprach, sich bei mir zu melden, sobald die Kamera wieder heil war. Zudem sicherte er mir eine ausreichende Summe zu, mit der ich die Reparatur an meinem Rad begleichen konnte. Dann verstaute er die Kamera auf dem Beifahrersitz.
„Nun muss ich aber endlich weiter“, gab er von sich. „Soll ich dich ein Stück mitnehmen?“
Ich schüttelte den Kopf, während ich verbissen gegen die verbeulten Felgen meines Rades trat, in der Hoffnung, damit noch einigermaßen fahren zu können.
„Na gut!“ Er setzte sich in das Auto. „Falls es noch Probleme gibt - mit dem Rad oder irgendwelchen Verletzungen ... ruf mich an!“
Er startete den Wagen und brauste davon.
 
Verärgert verzog ich mein Gesicht, doch ich wollte den angebrochenen Tag nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich schwang mich auf mein demoliertes Rennrad und eierte den Weg weiter, den ich schon vor einigen Minuten eingeschlagen hatte.
Auch ohne meine Kamera konnte ich mich ja wenigstens mal umsehen, in der von mir auserwählten Kulisse: der Fight-Boxclub, einer der großen Boxställe.
Hier trainierten die besten deutschen Berufsboxer in der Hoffnung, irgendwann Ranglistenerster zu werden und vielleicht sogar in die internationalen oder weltweiten Listen einsteigen zu können.
Hier hoffte ich auf meine Motive. Stählerne Muskeln, schwitzende Männer, harte Kämpfe, vielleicht auch blaue Augen und aufgeplatzte Lippen.
Jedenfalls genug Material, um aufregende Bilder schießen zu können. 
Warum ich mich gerade für eine Hausarbeit über das Boxen entschieden hatte, wusste ich auch nicht so genau. Vielleicht, weil ich an diesem Box - Gymnásion, wie man die Boxställe im Fachjargon nannte, jeden Tag vorbei fuhr und mich das Geheimnis der Boxkunst interessierte.
Wie konnte man sich freiwillig vor Publikum prügeln und dabei seine Gesundheit aufs Spiel setzen?
Eins wusste ich jetzt schon: Schwer würde es bei dem schriftlichen Teil meiner Hausarbeit werden, denn ich hatte vom „Pugilismus“, wie man früher das Boxen nannte, überhaupt keine Ahnung. 
Als ich beim „Fight Club“ ankam, musste ich erst mal über den Namen lächeln, der mich gezwungenermaßen an einen gleichnamigen, bekannten Film erinnerte. Ich stellte mein Rad ab und betrachtete den großen Betonklotz, der von außen eher unscheinbar aussah. Die Fassade war ein wenig abgebröckelt und auch sonst wirkte der Schuppen recht unspektakulär. Nur die protzigen Autos, die auf dem Parkplatz standen, ließen vermuten, dass sich im Inneren des Gyms einige gute Amateur- und Profiboxer befanden.
Mein Engagement verflog jedoch, als ich auf dem Parkplatz auch den Jeep entdeckte, der mich vor einer halben Stunde noch so unsanft von den Reifen getrieben hatte.
Ich hatte plötzlich große Lust, die ganze Aktion abzublasen.
Doch wie sollte mir auf die Schnelle ein neues Thema für mein Projekt einfallen?
Ich trat in den Eingang der großen Halle und kam zuerst nicht weiter. Eine metallene Drehtür, wie man sie aus Schwimmhallen kennt, versperrte mir den Weg.
Ich rüttelte kurz daran, was lediglich die Aufmerksamkeit des Pförtners mit sich brachte. Der saß in einem kleinen Kabuff und starrte mich an. 
„Eintritt ist nur für Mitglieder!“, ertönte seine harsche Stimme, dann wandte er sich wieder einem Telefongespräch zu.
„Alles klar!“ Ich hob die Hand und lächelte, drehte mich um und machte den Anschein, als wollte ich wieder gehen. Nach ein paar Schritten, drehte ich mich aber wieder um, huschte zur Absperrung zurück und kletterte über die Metallstäbe.
Und noch bevor der Pförtner etwas unternehmen konnte, war ich in der großen Halle verschwunden.
Ein Schwall von verbrauchter Luft schlug mir entgegen. Ich roch Schweiß, die Anstrengung der Sportler. Und trotzdem war es recht kühl in der Trainingshalle. Riesige Schiebedächer an der Decke ließen frische Luft hereinströmen. Große Ventilatoren durchwirbelten den Sauerstoff, der sich im Nu auch wieder verbrauchte.
Da ich mich nicht so temperamentvoll bewegte wie die anwesenden Sportler, fröstelte es mich ein wenig. Aber sogleich durchfuhr mich auch ein heißer Schauer, als mir eine Hand fest an die Schulter fasste.
„Was fällt Ihnen ein, die Absperrung zu missachten? Wo ist Ihr Mitgliedsausweis? Gehören Sie überhaupt zum Gym?“
Es war der Pförtner, der weniger trainiert aussah, mich aber mit funkelnden Augen anstierte.
Ausweis? Mitglied? Ich senkte den Kopf.
„Ich wollte nur mal gucken, was hier so los ist.“ Erklärend sah ich ihn an. Ich wollte ehrlich sein. „Ich wollte ein paar Fotos machen, vom Training, von den Boxern und ...“
Weiter kam ich nicht. Der Pförtner schüttelte erbost den Kopf.
„Ohne Ausweis kein Eintritt und keine Fotos!“
Seine Stimme wurde lauter, und im nächsten Moment zog er an meiner Jacke, um mich Richtung Ausgang zu befördern. 
„Was ist denn hier los?“, ertönte eine weitere Stimme. Ein gut gebauter, älterer Herr in blauem Trainingsanzug sah uns an. Er hatte ein solariumgebräuntes Gesicht, erste Fältchen, sah aber trotz allem recht fit aus, obwohl seine Haare an den Schläfen grau meliert glänzten.
„Ein ungebetener Gast hat sich Zugang in die Halle verschafft. Ich wollte ihn gerade hinaus befördern.“
Der Pförtner hob seine Brust, wollte wohl den großen Macker markieren, wobei sein dicker Wanst das Ganze eher lächerlich wirken ließ. Ich biss mir auf die Zunge vor Lachen, als just in dem Moment ein weiterer Mann den Weg zu uns fand. Es war Jack Caine, mein Unfallpartner, der ein verschmitztes Lächeln aufsetzte, als er mich sah, die Arme lässig in die Hüften stemmte und mit einer nickenden Geste folgende Worte herausbrachte:
„Dieser ungebetene Gast gehört zu mir!“
Ich traute meinen Ohren nicht, und auch die anderen sahen Caine fragend an.
„Was soll das Jack?“, gab der Mann im Trainingsanzug von sich. „Seit wann gibt es Zuschauer?“
Caine trat näher, hob leicht die Schultern und schien selbst zu überlegen, wie er diese merkwürdige Situation erklären könnte.
„Nun, er soll ein paar Fotos machen - von mir. Für Promotion-Zwecke.“
Der Mann im Trainingsanzug zog die Augenbrauen zusammen. „Wie will er Bilder machen, ohne eine Kamera dabei zu haben? Und seit wann engagierst du Laien für Promotion?“
Caine lachte wieder sein Zahnpastagrinsen, aber irgendwie war ich ihm dankbar für seine komische Lüge.
„Ich habe lieber bodenständige Leute um mich, als irgendwelche Paparazzi. Lass ihn sich doch ein wenig umsehen.“
Caines Gegenüber dachte sichtlich nach. Er schien hier irgendwie eine wichtige Person zu sein, denn auch die anderen Sportler sahen inzwischen zu uns, und es war verdächtig still geworden in der Halle.
 „Na schön“, sagte er schließlich. „Aber ich will die Fotos sehen, ehe sie an die Öffentlichkeit geraten.“ Dann wandte er sich an mich: „Und nur gucken! Nichts anfassen oder an die Konkurrenz ausplaudern!“
Ich legte unschuldig die Hände auf meine Brust. „Wo denken Sie hin?“
Wie sollte ich etwas verraten, von dem ich gar nichts verstand? Ich wollte doch nur ein paar Aufnahmen für meine Hausarbeit.
Das Knäuel um mich löste sich auf, bis nur noch Caine in seiner kurzen, rotglänzenden Trainingshose vor mir stand. Sein Oberkörper war nackt. Er hatte wohl schon trainiert, denn sein blondes, kurzes Haar war verschwitzt. Und noch immer lächelte er.
„Dann komm mal mit!“, forderte er mich auf. „Ich bin allerdings erst in der Aufwärmphase.“
„Okay!“ , erwiderte ich, und nun endlich hatte ich etwas Zeit, ihn genauer zu betrachten. 
Sein Gesicht war markant männlich, bis auf die Lippen, die wohlgeformt seinem Aussehen etwas Weiches verliehen. Wenn er nicht lächelte, sah er ernst aus, konzentriert und prüfend, was an seinen Augen lag, denn die blickten stets durchdringend.
Er hatte breite Schultern und muskulöse Oberarme. Seine Unterarme waren ebenso durchtrainiert, doch eher sehnig. Seine Brust glänzte von Schweiß. Sie wirkte ebenso aufgepumpt wie der Rest des Körpers. Sein Bauch war dennoch flach, und es zeichneten sich oberhalb seiner Sporthose deutliche Muskelstränge ab. Ein Sixpack - welcher Mann träumte nicht davon?
Als er sich umdrehte sah ich auf seinen Rücken, der glatt und trotzdem kräftig wirkte.
Die schmalen Hüften dazu bildeten einen extremen Gegensatz, doch seine strammen Oberschenkel glichen den optischen Defekt sofort wieder aus. Sogar seine Waden bestanden nur aus Muskeln.
Ich sah auf sein Hinterteil, das so fest in der Hose saß, als wäre es aus Zement.
Ach herrje, kaum war ich zehn Minuten in diesem Laden, starrte ich schon auf einen Arsch.
Musste das denn sein?
Wir durchquerten die Halle zwischen zwei Boxringen hindurch und kamen dann zu einem der Trainingsräume, wo Caine stoppte.
„Was willst du wirklich hier?“, fragte er, während er anfing, seine Beine zu dehnen, indem er sich hinunter beugte und mit den Handflächen den Boden berührte. Allein beim Hinsehen taten mir schon die Sehnen weh.
„Es stimmt schon, dass ich Fotos machen wollte, doch fehlt mir ja leider die Kamera dazu“, gab ich zu verstehen. Ein bisschen Wehmut schwang in meiner Stimme mit. Ich war erst kurze Zeit da, und hatte trotzdem schon etliche Motive erblickt.
Caine richtete sich wieder auf und dehnte nun seine Arme, indem er einen seitlich anwinkelte und mit dem anderen zur Seite drückte.
„Wie gesagt“, sprach er, „ich komme für den Schaden auf und werde mich einsetzen, damit du hier in der Halle knipsen darfst.“
Er beendete seine Übung und hopste nun etwas auf der Stelle herum, schien sich zu lockern.
Schließlich griff er sich eines der Seile, die an der Wand hingen und begann, vor meinen Augen Seil zu springen.
Ich musste grinsen, denn ich hatte noch nie zuvor einen erwachsenen Mann Seil springen sehen. Es sah zu komisch aus, wie er erst nur wenige Zentimeter vom Boden absprang und über das Seil hüpfte. Doch bevor ich belustigt etwas sagen konnte, stoppte mein Lachen, denn Caine beschleunigte seine Sprünge und sprang so schnell über das herumfliegende Seil, dass ich es kaum mehr erkennen konnte.
Er ließ es um seinen Körper kreisen, kreuzte zwischendurch die Arme, schmiss es zur linken, dann zur rechten Seite und ließ es bei einigen Sprüngen sogar doppelt unter seinen Füßen hindurch kreisen. Und manchmal sprang er so hoch, dass seine Knie fast die Brust berührten. Eine schweißtreibende Sache, und selbst ich bekam beim Zusehen feuchte Hände.
Erst nach fünfzehn Minuten kam er wieder zum Stillstand. Die ganze Zeit wagte ich nicht, ihn zu unterbrechen. Und allmählich kamen mir etliche Fragen in den Sinn.
„Du bist Berufsboxer?“
Er nickte, während er sich die Stirn mit einem Handtuch abtupfte.
„Sorry, aber ich kenne mich in diesem Metier kaum aus“, erklärte ich meine Unwissenheit. „Aber es interessiert mich, und ich würde zu gerne meine Hausarbeit darüber schreiben.“
Ich seufzte tief, als ich an die Wochen Arbeit dachte, die noch vor mir standen. Caine griff sich eine Flasche stilles Wasser und trank wenige Schlucke - nicht hastig, eher gemächlich.
„Du studierst?“
Ich deutete ein Nicken an. „Ja, an der Kunsthochschule. Schwerpunkt Foto und Medien.“
Caine sah zu Boden. Ihm schien einiges durch den Kopf zu gehen. Er trat etwas näher. Ich war überrascht, dass sein verschwitzter Körper überhaupt nicht unangenehm roch.
„So leicht wird es nicht werden, hier unbekümmert zu fotografieren“, gab er zu verstehen. „Die Amateure, die hier trainieren sind knallharte Burschen, die Profis brauchen ihre Ruhe, die Trainer lassen keine fremden Leute zusehen und auch sonst ist man hier lieber unter sich.“
Ich ließ die Schultern hängen, hatte mir so etwas schon irgendwie gedacht, wollte es mir aber auch nicht wirklich eingestehen.
„Schade, echt.“
„Hey!“ Er knuffte mir in die Seite, wobei er meine unterste Rippe traf. Es schmerzte, was mich an den Unfall erinnerte. Ich zuckte zusammen, versuchte, mir meine Empfindlichkeit nicht anmerken zu lassen.
Ich war eine zierliche Person, vielleicht wog ich halb soviel wie er.
„Ich habe in vier Wochen einen Kampf. Ich werde hart trainieren, da gibt es einiges zu sehen.“ Er machte eine kurze Pause, als wolle er sein Angebot nicht deutlich aussprechen. „Na ja, wenn du Lust hast, könntest du ein paar Bilder von mir machen.“
Ich schluckte. Dieser Vorschlag kam wirklich überraschend. War das sein Ernst?
Er merkte, wie ich zögerte.
„Hey, ich bin dir was schuldig“, fügte er hinzu und schien mittlerweile richtig begeistert von dieser Aktion. „Ich lasse deine Kamera gleich morgen klar machen, und dann machst du ein Portfolio über mein Training.“
Er sah mich mit großen Augen an. Sie waren blau, doch in diesem Neonlicht schimmerten sie fast grünlich.
Ich atmete tief durch. Ich konnte mir im ersten Moment überhaupt nicht vorstellen, mit diesem Caine meine Fotodokumentation durchzuziehen, immerhin hatte er meine Kamera auf dem Gewissen und mich fast zum Krüppel gefahren, aber konnte ich dieses verlockende Angebot ablehnen?
„Ich muss auch etwas Fachwissen einfließen lassen“, lenkte ich ein und kratzte dabei meinen Nacken.
Auch da nickte er. „Kein Problem, da helfe ich dir.“
Er lächelte wieder, war ganz unbeschwert, sah mich ermunternd an, bis der Typ im blauen Trainingsanzug unsere Zweisamkeit störte.
„Was soll das werden, Jack? Kaffeekränzchen?“ Er sah mich wenig freundlich an. „Und du bist ja immer noch da! Jack muss trainieren. Jede Ablenkung ist Gift für seinen Körper.“
Ich verdrehte die Augen. Der Einzige, der ablenkte, war der Typ selbst. 
Caine, der inzwischen wieder das Seil in den Händen hielt und auf der Stelle hüpfte, mischte sich sofort ein.
„René“, er deutete auf mich, denn meinen Namen kannte er seit dem Unfall, „René wird mein Training bildlich festhalten. Er wird Zutritt zur Halle haben müssen. Er braucht einen Ausweis, und ich denke, er wird mich nicht ablenken, im Gegenteil. Seine Fotos werden mich erst recht zu Höchstform bringen.“
Dem Typen im blauen Anzug fiel die Kinnlade herunter.
„Bist du nun total übergeschnappt?“
Caine beendete seine Seilsprünge. „Nein“, sagte er und kam wieder näher. „Die Fotodokumentation meines Trainings wird Teil der Vorbereitungen. Da bestehe ich drauf.“
Allmählich kapierte ich. Der Mann in dem blauen Anzug war Caines Trainer und wenig begeistert von unserem Vorhaben, doch er war verantwortlich für Caines Leistung und für eine gute Stimmung im Team. Er verzog zwar das Gesicht, doch schließlich gab er nach.
„Gut, soll der Bengel Fotos machen, aber wehe, deine Leistungen lassen nach, dann erhöhen wir die Trainingseinheiten.“
Mehr sagte er nicht und verschwand.
Caine grinste nur. Überhaupt schien er sehr ausgeglichen, relaxed und schwer zu verunsichern. 
„Am besten fangen wir Montag an“, sagte er. „Bis dahin ist deine Kamera hoffentlich wieder heil.“
Ich nickte. Ich hatte in den Semesterferien sowieso nichts vor - außer mit meiner Hausarbeit anzufangen. Von mir aus hätte es sofort losgehen können.
„Wir treffen uns im Park“, sagte Caine, dabei wickelte er sich eine ziemlich lange Bandage um die rechte Hand. Als er damit fertig war, fixierte er sie mit Tapestreifen und widmete sich dann der linken.
Park? Das klang ja ganz nett.
„Okay!“ , stimmte ich erfreut zu. „Wann und wo genau?“
„Du wirst mich schon sehen“, bekam ich zur Antwort. Inzwischen hatte er einen Boxhandschuh angezogen und hielt mir den anderen entgegen, damit ich ihm half, mit der anderen Hand hineinzuschlüpfen. Der Handschuh hatte ein ordentliches Gewicht, wirkte klobig und unhandlich.
„Um 7 Uhr bin ich da.“
„So früh?“ Mir entgleisten sämtliche Gesichtszüge. Vorbei meine Vorstellungen von langem Ausschlafen und entspannten Aufnahmen bei Sonnenschein.
„Tja!“ Caine zuckte mit den Schultern. „Mein Training beginnt eben zeitig. Und du möchtest doch sicher nichts verpassen, oder?“
„Nein, natürlich nicht.“ Ich versuchte zu lächeln, doch meine Motivation ließ schon jetzt nach.
Caine hingegen widmete sich einer Schlagbirne und drosch kontinuierlich darauf ein. Seine Muskeln waren inzwischen warm geworden, schwollen an und brachten die erwartete Leistung. Zeit für mich zu gehen.
 
Es war Samstag. Party - Tag. Es gab hier in der Gegend eine Disko, in der sich regelmäßig Chatter trafen. Oft traf ich dort auch Leute, die ich über diverse Online-foren kennen gelernt hatte. Manchmal waren ganz ordentliche Kerle dabei, doch die wenigsten waren schwul.
An diesem Abend jedoch hatte ich Glück. Ein Typ namens Benjamin wollte meine Bekanntschaft machen. Ich hatte ihn in einem Gay - Forum kennen gelernt. Wir schrieben nun schon seit ein paar Tagen E-Mails und heute war er „rein zufällig“ in der Gegend und wollte mich persönlich treffen.
Die Schlange vor der Disko war lang. Und es dauerte, bis die Leute vor mir Einlass fanden. Das lag nicht an dem lahmen Kassenpersonal, sondern an den Türstehern, die eine gewisse Art von Gesichtskontrolle durchführten. Wer eine ordentliche Visage hatte, der kam rein, es sei denn, die Klamotten stimmten nicht.
Bei mir schien so einiges nicht zu stimmen. Als ich dran war, sah mich der bullige, glatzköpfige Türsteher finster an und runzelte die Stirn. Er sah aus wie die meisten Security- Typen, die man aus dem Fernsehen kannte, und fand sich wohl unheimlich toll, als er an meinem Kapuzenpulli zog.
„Was ist das denn?“, fragte er provokativ. Ich verdrehte die Augen.
„Das gleiche wie letzte Woche. Das Thema hatten wir schon!“, antwortete ich genervt. Ungern erinnerte ich mich an den letzten Freitag, als der gleiche Kerl mich wegen meinen schwarzen Sneaker nicht reinlassen wollte. Das sei „uncool“, dabei trug das heutzutage fast jeder. Ich konnte nichts dafür, dass die meisten Leute sich für diese Disko in feinen Zwirn packten und aussahen wie Lackaffen.
Ich hasste diese Anzugtypen mit Goldkettchen und aufgebrezelter Tussi im Arm.
„Du hast ja nicht mal die Haare gekämmt“, bekam ich dann zu hören.
Natürlich hatte ich meine Haare gekämmt und sie dann anschließend mit etwas Haargel in Form gebracht. Mein braunes Haar war schon etwas länger. Es lag in vielen stufigen Strähnen rund um meinen Kopf herum. Nur den Pony hatte ich etwas zur Seite gestrichen. Das gefiel dem Macker wohl nicht.
Hinter mir moserten die ersten Gäste, da es einfach nicht weiter ging.
„Was ist denn los?“, ertönte da eine Stimme. Ein weiterer Türsteher trat zu uns. Er war noch größer und noch kräftiger, hatte einen schwarzen Anzug an und einen schwarzen „Knopf“ im Ohr, der ihn über Funk wohl mit anderen Sicherheitskräften verband. Ich staunte nicht schlecht, denn es war Caine, der zu uns trat.
Klar, er war ja Bodyguard. Doch dass ich ihn ausgerechnet hier treffen musste? In dieser blöden Lage? Mir blieb auch nichts erspart.
„Ach, René!“ Caine erkannte mich ebenfalls sofort. „Welch Zufall!“ Daraufhin blickte er seinen Kollegen auffordernd an. Es sah nicht gerade freundlich aus. „Er kann natürlich rein.“
Ich triumphierte innerlich. Hatte es also tatsächlich einen Vorteil, dass ich diesen Muskelmann kannte. Ich bedankte mich kurz und trat in die Disko, ohne den unfreundlichen Türsteher noch einmal anzusehen.
Innen war es voll, die Luft stickig. Ich bahnte mir einen Weg zur Bar, wo ich Benjamin treffen wollte. 
Plötzlich gab es hinter mir ein Gerangel. Ich drehte mich um und sah zwei dunkelhaarige Männer aufeinander losgehen.
Einer von ihnen schien türkischer Herkunft zu sein. Provozierend schrie er sein Gegenüber an.
„Was willst du, Mann? Hä?“
Sie begannen zu schubsen. Der andere, südländisch aussehend, sagte gar nichts mehr, sondern lief rot an vor Wut.
Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Das Handgemenge der beiden hielt jedoch nicht lange an. Ich sah Caine, wie er angelaufen kam und sich den türkischen Gast am Kragen schnappte und ihn mit wenigen Griffen zu Boden beförderte. Ein anderer aus dem Security-Team übernahm ihn, so dass sich Caine dem anderen Streithahn widmen konnte. Der war allerdings längst nicht einsichtig und drohte Caine mit Fäusten, was lächerlich aussah, denn der Südländer war gut einen Kopf kleiner. Als Caine näher trat, rammte der Unruhestifter seine Faust in Caines Bauch, die dort abschmetterte wie ein Gummiball.
Caine lachte. Ein Kinnhaken beförderte den Diskogast zu Boden, und Caine packte ihn problemlos am Arm. Er gab dem Barmann Anweisungen, die Polizei zu rufen, dann verschwanden alle nach draußen.
Bei dieser ganzen Aktion hatte ich Benjamin glatt vergessen. Der hielt mir nun ein Bier entgegen.
„Tolle Vorstellung, was?“
Ich blinzelte, um den schmächtigen Jungen vor mir genau erkennen zu können. Lächelnd nahm ich das Bier entgegen. Benjamin sah kleiner und jünger aus als auf dem Foto, welches er mir per E-Mail geschickt hatte, doch ich erkannte ihn und fand ihn recht sympathisch.
Der gigantische Auftritt von Jack Caine ging mir allerdings nicht mehr aus dem Kopf.
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Es war schon spät, als wir die Disko verließen. Der Abend mit Benjamin war wirklich schön gewesen. Wir hatten uns blendend amüsiert, getanzt, getrunken und marschierten nun durch die dunklen, leeren Gassen. Ich gähnte und freute mich auf mein Bett, als Benny plötzlich stehen blieb und an meine Schultern fasste.
„Sag mal, gehen wir zu mir oder zu dir?“
Ein kleiner Schreck fuhr durch meinen Körper. Benny wirkte noch so jugendlich, unerfahren und vielleicht auch etwas schüchtern. Dass er mich nun so deutlich anmachte, erstaunte mich zutiefst. Erst brachte ich kein Wort heraus, bis ich stammelte: „Also, ehrlich gesagt ... geht es mir ein wenig zu schnell.“
Das war vielleicht nicht die ganze Wahrheit. Ich hatte nichts gegen den einen oder anderen One-Night-Stand und Benny war mir auch sympathisch, aber in diesem Moment verspürte ich überhaupt keine Lust auf ihn. 
„Verstehe“, sagte Benjamin, und ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Er kam näher und legte seine warmen Hände an meine Hüften. „Dann gehen wir es eben langsam an.“ Er kam noch näher und küsste mich auf den Mund. Erst ganz zaghaft. Und als ich wie unter Zwang (ich wollte ihn ja nicht total enttäuschen) den Kuss erwiderte, fing das wilde Knutschen an. Wir tasteten uns dabei vorsichtig an der Häuserwand entlang, bis wir in einem Hauseingang Zuflucht fanden. Benny drängte sich fest an mich. Ich spürte seinen steifen Schwanz an meinem Oberschenkel. Das also war für ihn „langsames Angehen“. Ich erwiderte zwar die Küsse, muss auch gestehen, dass es mich ein wenig erregte, aber nicht, weil es Benny war, der mich begehrte, sondern weil ich etwas angetrunken war und lange keine Intimitäten mit einem Jungen gehabt hatte. Vielleicht wäre es mit Benny schön geworden, aber das konnte ich ja nicht im Voraus wissen. Und ich wollte mich nicht so leichtgläubig in eine Beziehung stürzen. Denn das war es, was ich eigentlich suchte: einen festen Freund. Aber war ein ebenso dünner wie unerfahrener Jüngling das Richtige für mich? War es richtig, gleich mit einem ins Bett zu springen, obwohl man sich nicht wirklich kannte? Ich war mir sicher, dass so keine feste Bindung entstehen konnte.
So löste ich mich vorsichtig aus seiner Umarmung.
„Es tut mir leid“, begann ich, „aber ich will das heute echt noch nicht ...“
Er war sichtlich enttäuscht darüber, nickte dann aber verständnisvoll.
„Vielleicht hast du Recht“, sagte er. „Wir sollten es nicht überstürzen.“
 
Ich hatte mir gleich drei Wecker gestellt, um überhaupt die Augen am Montagmorgen öffnen zu können. In meiner kleinen Wohnung duftete es schon nach Kaffee. Aber nicht, weil mir ein lieber Mitbewohner einen Gefallen getan hatte, sondern weil meine Kaffeemaschine eine Zeitschaltuhr besaß. So trottete ich müde in die Küche und belebte mich mit dem heißen Getränk, bis mein Blick aus dem Fenster wanderte.
Die Sonne schien bereits. Es war Mitte Juli und jeder Tag der Woche fing mit einer angenehmen Wärme an. Und irgendwie, obwohl ich lieber länger hätte schlafen wollen, freute ich mich auf den Tag.
Das Wochenende war nicht ergiebig gewesen. Mit Benjamin war nichts Wirkliches gelaufen – vielleicht aber irgendwann einmal? Wer wusste das schon? 
An diesem Montagmorgen suchte mein Geist allerdings nach einer ganz anderen Herausforderung.
Ich machte mich im Bad frisch, zog mich sportlich an und aß schnell einen Toast, bevor ich den Weg zum Park auf mich nahm.
Er war fünf Minuten Fußmarsch von meiner Wohnung entfernt. Der zugehörige Fußgängerweg schlängelte sich um einen See und durch mehrere kleine Wäldchen. Es war schon zehn nach sieben, als ich dort ankam und von Caine weit und breit nichts sah.
Schließlich, in der Ferne an einer Parkbank, erblickte ich eine Person, die Aufwärmübungen praktizierte. Ich beschleunigte meinen Gang. Ja, es war Caine, der da auf mich wartete und mit seinen Dehnungsübungen offensichtlich schon angefangen hatte.
Als ich vor ihm stand, deutete er auf seine Sporttasche.
„Wäre nett, wenn du drauf aufpassen könntest. Deine Kamera ist da auch drin.“
Er trug kurze, helle Tights, dazu ein graues T-Shirt. Und kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, griff ich in die Tasche. Ich war extrem überrascht, als ich zwar eine Spiegelreflex vorfand, aber nicht meine Kamera, sondern ein nagelneues, sogar besseres Modell. Fragend sah ich Caine an.
„Die Reparatur hätte länger gedauert und wäre sehr teuer geworden. Da dachte ich, eine neue tut es auch.“
Mir verschlug es die Sprache. Er hatte mir tatsächlich eine neue Kamera gekauft! Er guckte auf die Uhr.
„So, ich muss anfangen.“ Erklärend sah er mich wieder an. „Ich beginne mit Joggen. Zwölf Mal 800 Meter, dazwischen je eine Minute Pause.“
Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und fing an zu laufen.
„Äh, halt!“ Ich nahm die Kamera an mich und folgte ein paar Meter, da schüttelte er sofort den Kopf.
„Das bringt nichts, wenn du mitläufst. Das hältst du nicht durch.“ Er deutete zurück. „Bleib bei der Tasche und warte, bis ich an dir vorbei laufe.“
Ich stoppte. Kam mir ziemlich dämlich vor, als ich mit ansehen musste, wie mein Fotomodell sich mehr und mehr von mir entfernte.
Also musste ich warten. Zwischen den Bäumen sah ich, wie Caine stehenblieb, auf die Uhr sah und nach kurzer Zeit wieder los lief, bis er ganz aus meinem Blickfeld verschwunden war. Ich widmete mich derweilen meiner neuen Kamera. Ich machte erste Bilder. Von dem Park, von der Sporttasche, von dem winzig kleinen, schwarzen Punkt, der dann plötzlich wieder in der Ferne auftauchte.
Ich knipste eine Fotostrecke, die festhielt, wie sich Caine näherte und schließlich an mir vorbei lief. Er lächelte, sagte nichts und drehte dann noch eine Runde.
Es war acht Uhr, als er nach der dritten Runde endlich an der Bank anhielt. Nun sah er nicht mehr so frisch aus, aber es hinderte ihn nicht daran, den Rasen zu betreten und erneute Dehnungsübungen zu machen. Ich machte stillschweigend Fotos davon, wie er im Stehen, Sitzen und Liegen seine Sehnen und Muskeln quälte. Mitunter lag mir ein: Reicht das nicht endlich? auf der Zunge, doch ich schwieg.
Als er die Beine plötzlich grätschte, hielt ich inne. Er wollte doch nicht etwa? Oh doch! Ich konnte kaum hinsehen, wie er seinen Körper mehr und mehr senkte, seine Beine schließlich den Rasen berührten und er im Spagat darauf sitzen blieb. Das war echt krass.
Ich machte schnell ein Foto, senkte die Kamera aber auch sogleich wieder.
„Das ist ja ekelhaft, was du kannst!“, rief ich ihm entgegen. Er lächelte und erhob sich zum Glück wieder. Dann wurde erneut auf die Uhr gesehen. Er nickte zufrieden und kam auf mich zu.
„Ist die Kamera gut?“, wollte er wissen, während er sich mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn wischte und ein paar Schlucke Wasser trank. Sein Gesicht war kantig, sein Kinn auch. Seine Augen wachsam und seine Nase erstaunlich gerade für einen Boxer.
Ich nickte bescheiden. „Sie ist genial. Das wäre echt nicht nötig gewesen.“
„Doch“, entgegnete er. „Die Fotos sollen gut werden, sehr gut.“ 
Er zog sich einen hellen Pullover mit dem aufgedruckten Emblem des Fight Clubs über, dann nahm er die Tasche. Ich atmete erleichtert auf. Das Training im Park war vorbei.
„Sorry übrigens, dass ich Samstag so abweisend war“, sagte er. 
Und erst da fiel mir auf, dass er in der Disko tatsächlich nur ein paar Worte mit mir gewechselt hatte. 
„Aber am Wochenende ist immer viel los. Da muss man konzentriert sein.“
 „Klar!“, kam es aus mir heraus. Ich hatte Respekt vor diesem Job als Türsteher. Meine Welt wäre das nicht. „Was macht man sonst so als Bodyguard?“, fragte ich neugierig.
Caine zuckte mit den Schultern. „Momentan arbeite ich für einen Sicherheitsdienst. Meist werden wir für größere Veranstaltungen oder Personenschutz gebucht. Gibt gutes Geld neben dem Verdienst als Boxer.“
Das konnte ich mir denken. 
Nun folgte ein zügiger Weg zurück, währenddessen er mir folgendes verkündete:
„Ich habe einen Ausweis für dich in der Tasche. Du wirst nun jederzeit ins Gym können, unter der Voraussetzung, dass du die anderen Boxer nicht beim Training störst.“
„Das versteht sich von selbst“, sagte ich, sichtlich erfreut darüber, dass nun weiteren Fotos nichts mehr im Wege stand.
„Einen Haken gibt es allerdings“, sprach Caine weiter. Er blieb stehen, kramte den Ausweis aus der Tasche, hängte ihn mir um den Hals. Was für ein Haken? „Sunny, mein Trainer, kann dich nicht einfach als Fotografen zu den Mitgliedern eintragen. Du bist ab heute Praktikant des Fight Clubs.“
Ich verzog das Gesicht. Praktikant klang nach Arbeit. Hätte man mich nicht vorher fragen können?
„Das ist ja nett, mit dem Ausweis und so“, fing ich an. „Aber ich werde nicht die Zeit haben jeden Tag als Praktikant im Gym zu arbeiten.“
Caine lachte herzhaft auf und schlug mir dabei kameradschaftlich auf die Schulter, so stark, dass ich ins Wanken kam.
„Keine Angst, du bist nur im Dienst, wenn ich trainiere. Kannst mir meine Tasche tragen oder meine Wasserflaschen.“ Er zwinkerte mir zu und gab zu verstehen, dass das mit dem Praktikantenjob nur ein Vorteil für mich war. Da war ich dann wieder beruhigt.
Schließlich kamen wir wieder im Box-Gym an. Dort herrschte schon reges Treiben. Caine zog sich schnell um, dann war er wieder bereit, als hätte das Laufen im Park gar nicht stattgefunden. Wir verzogen uns in eine Ecke, in der sich eine große Spiegelwand befand. In ihr konnte Caine sich beobachten, seine Bewegungen kontrollieren.
Es folgten mehrere Runden Schattenboxen. 
In der Halle ertönte alle paar Minuten ein Gong, der den Boxern signalisierte, wie lange die Zeit einer Boxrunde dauerte. Caine hüpfte drei Minuten vor dem Spiegel herum, boxte mit sich selbst, und wenn der Gong wieder ertönte, machte er eine Minute Pause. Ab und zu kam Sunny vorbei, kritisierte seine Hand- oder Beinarbeit oder lobte ihn für seine Kondition. Ich befasste mich derweilen ausführlicher mit der neuen Kamera und machte weitere Fotos.
Als die Uhr halb zehn zeigte, hörte Caine endlich auf.
„So, das war’s erst einmal. Ich geh duschen und dann nach Hause frühstücken und etwas relaxen.“
Mir war es recht. Die Müdigkeit zerrte auch an meinen Nerven.
„Okay“, sagte ich. „Sehen wir uns morgen wieder?“
Eine kurze Pause folgte, in der mich Caine amüsiert ansah.
„Morgen?“, wiederholte er. „Um 16.30 Uhr beginnt das zweite Training.“
 
Es war eine digitale Spiegelreflexkamera, die mir Caine besorgt hatte, folglich konnte ich die besten Bilder zuhause am PC herunterladen, ansehen und bearbeiten. Die besten schickte ich schon online zur Entwicklung. Ich suchte mir das teuerste Fotostudio aus in der Hoffnung, die Bilder würden noch besser werden.
Trotz alledem war mir bewusst, dass dies erst der Anfang war. Mehrere Wochen Training lagen vor uns und Highlight sollten die nächsten Kämpfe werden. Ich überlegte jetzt schon, wie ich während der Fights Fotos schießen könnte. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt so nah an den Ring heran kommen würde und ob meine Reaktionen schnell genug sein würden, um die sekundenschnellen Bewegungen der Boxer ausdrucksvoll einfangen zu können.
Nach dem Mittagessen ruhte ich mich noch ein wenig aus und blätterte in den Boxbüchern, die mir Caine ausgeliehen hatte. Als der Wecker um 16 Uhr ertönte, schreckte ich regelrecht hoch.
Nach einer Tasse Kaffee machte ich mich wieder auf den Weg zum Boxstall.
Caines Auto stand natürlich schon vor der Tür. 
Der Pförtner guckte sofort auf, als ich den Vorraum betrat, doch amüsiert hielt ich ihm den Ausweis entgegen.
„Ich bin Jack Caines Praktikant!“, ertönte meine Stimme. Ich lachte in mich hinein, dann hielt ich den Ausweis gegen den Metallautomaten. Der las den Sicherheitscode ein und die Schwingtür öffnete sich surrend, so dass ich eintreten konnte.
Ich hatte meinen schwarzen Jogginganzug an. Zwar hatte ich nicht vor, auch nur irgendeine klitzekleine Übung zu vollziehen, dennoch wollte ich mich etwas an die Sportler angleichen, nicht auffallen, wie vereinbart, keine Aufmerksamkeit erregen.
Also sah ich keinem der Boxer direkt in die Augen, sondern schlenderte mit meiner Kamera in die Mitte der Halle, wo ich dann auch Caine erblickte.
Er sprach mit seinem Trainer Sunny. Das Gespräch sah ernst aus. Caine nickte, hörte Sunny aufmerksam zu. Der machte komische Bewegungen, deutete ein paar Boxschläge an, dann zog er eine Liste hervor, auf die sie beide sehr interessiert starrten. Schließlich gingen sie mit einem gegenseitigen Schulterklopfen auseinander.
Da erst machte ich auf mich aufmerksam.
„Hi, Jack!“ Es war das erste Mal, dass ich ihn direkt ansprach, und sein ernstes Gesicht zeigte sofort die blitzenden Zähne.
„Hey, Kumpel!“ Er kam auf mich zu. Nein, doch! Schon wieder knuffte er mir in die Seite. Musste das sein? Ich war mir sicher, schon am Abend dort einen blauen Fleck sehen zu können.
„Ist alles okay? Dein Trainer sah eben so ernst aus“, begann ich das Gespräch, während wir den sogenannten „Kraftraum“, in dem etliche Fitnessgeräte standen, betraten. Stepper, Fahrräder, Turngeräte, Gewichte und was nicht noch alles.
„Unser Training ist ja auch ernst“, erwiderte Caine. Er blieb kurz stehen und sah mir in die Augen. „Mich trennen wenige Siege von einer Meisterschaftsqualifikation. Das darf ich nicht verpatzen.“ Er biss sich auf die Unterlippe und ging dann weiter. Mir fiel auf, dass er einen ganz merkwürdigen Gang hatte, wenn er sich nicht beeilte. Sein rechter Fuß zeigte ein wenig nach außen, wenn er auftrat. Vielleicht lag es auch an seinen kräftigen Oberschenkeln, dass er die Sohle nicht gerade aufsetzen konnte, jedenfalls sah sein Gang etwas watschelnd aus, was überhaupt nicht zu seiner restlichen Erscheinung passte. Denn an ihm schien alles perfekt.
Wieder blieb er stehen. 
„Ich werde nun Gewichte stemmen. Du kannst Fotos machen, aber nicht dabei quatschen, okay?“
Ich nickte, sah an ihm empor. Ja, mir fiel zum ersten Mal richtig auf, wie groß er war. Es kam mir so vor, als überragte er mich um einen ganzen Kopf.
„Eine Frage noch!“, rief ich schnell, bevor er sich den Gewichten widmete.
„Ja?“
„Wie groß bist du?“ Ich zückte einen Notizblock. Ich hatte mir am Nachmittag überlegt, dass ich gleich mit meinen Recherchen anfangen sollte. Ich wollte mir haargenau notieren, was mir so auffiel, was ich sah und was ich lernte.
„Ich bin 1,96 m, derzeit 107 Kilo schwer und am 3.11.1979 geboren. Sonst noch was?“
Er fragte dies so komisch, dass ich nicht wusste, ob es scherzhaft gemeint war. Deswegen schüttelte ich den Kopf. „Nein, vorerst reicht es mir.“
Ich setzte mich stillschweigend auf eine der unbenutzten Drückbänke und sah einfach nur zu, ohne ihn abzulenken. Er legte sich mit dem Rücken auf eine dieser Bänke und stemmte die riesige Hantel, die an den Seiten die runden Gewichte trug. Dann erschien Sunny wieder - ganz unaufgefordert. Er war sowieso zu jeder Zeit am richtigen Ort.
Als Caine die Hantel wieder absetzte, machte er eine kurze Pause, dann wiederholte er seine Übung. Danach belastete Sunny die Hantel mit weiteren Gewichten. So ging es mehrere Minuten lang. Stemmen, Pause, Stemmen, Gewicht erhöhen, Stemmen, Pause usw.
Ich wußte nicht, wie schwer die Hanteln im Endeffekt waren, die Caine nach oben beförderte. Bei 90 kg hörte ich auf mitzuzählen.
Irgendwann hörten sie auf, und die Hantel landete krachend auf ihrer Stütze.
Caine bewegte dann 50 kg Gewichte mit dem Beincurler. Seine Oberschenkel spannten sich, und seine Muskeln traten gequält hervor. 
Zum Schluss trainierte er die Oberarme mit dem sogenannten Butterfly. Dabei winkelte er die Arme an und drückte sie mitsamt der Armvorrichtung vor die Brust und setzte somit das Gewicht von 60 kg in Bewegung. Bei jeder Übung, die er vollzog, machte ich ein Foto.
 
Eine direkte Erholungsphase gab es nicht, höchstens die Pausen von einer Minute Länge, die dem Boxer stets vergegenwärtigten, wie lang eine Boxpause dauerte.
Schließlich verließen wir die Geräte und traten an den hohen Boxring, der inmitten der Halle aufgebaut war. Er thronte über uns, hatte dicke, blaue Boxseile und wirkte mächtig, wie ein Kampfkäfig.
„Jetzt kommt das Sparring!“, rief Caine mir zu. 
Ich stutzte. „Sparring?“ Was war das schon wieder? Caine trank etwas Wasser. Wir gingen in einem entspannten Gang zurück zu einem der Boxringe, wo Sunny schon auf uns wartete.
„Sparring ist Boxen mit einem Partner“, erklärte Caine. Dabei kniff er die Augen ein wenig zusammen, um den Mann, der neben Sunny stand, genau erkennen zu können. Es war ein anderer Boxer, einer der Amateure, der auch Caine neugierig musterte.
„Für das Sparring sind Partner gut, die man nicht kennt, die nichts zu verlieren haben. Du kennst ihre Taktik nicht, du weißt nicht, wie schnell sie sind und was sie drauf haben. Das ist das richtige Training. Du musst dich schnellstmöglich auf den Partner einstellen können.“
Wir kamen bei Sunny an. Caine nickte seinem Gegenüber verhalten zu.
Sunny wickelte jetzt lange Bandagen um Caines Hände, fixierte sie mit Tape und half ihm schließlich in die Boxhandschuhe. Dann schob er einen Mundschutz, der Pflicht bei jedem Kampf war, zwischen dessenZähne und setzte ihm einen Kopfschutz auf, der ernsthafte Verletzungen an Kinn, Augen und Ohren beim Training verhindern sollte. 
Kurze Zeit später stand Caine seinem Sparringspartner gegenüber. Jener, namens Achmed, war etwas kleiner, ordentlich mit Muskeln bepackt und behaart wie ein Bär. Da sah ich lieber weg, denn Haare fand ich gruselig.
Caine war kaum behaart, was wohl auch an seiner hellen Haarfarbe lag. Blonde Typen waren immer weniger behaart, hatte ich mittlerweile festgestellt. Obwohl ich dunkelhaarige Männer eigentlich attraktiver fand. 
„Und Box!“, rief Sunny laut, so dass ich meine Gedanken wieder auf den Ring konzentrierte, wo sich die beiden Boxer fixierten und sich langsam näher kamen.
Caine wagte sich als erster vor und teilte ein paar sachte Schläge aus, die Achmed abzuwehren wusste. Sie drehten sich einige Schritte umeinander herum, dann deutete Caine einen erneuten Angriff an. Achmed verlagerte seine Deckung nach rechts und gab somit die linke Seite frei, was Caine sofort nutzte und erst in Achmeds linke Bauchpartie und dann in sein Gesicht boxte. Achmed trat sofort zurück, war aber auch schnell wieder auf naher Distanz. Er teilte weniger aus und traf Caine so gut wie gar nicht. Nach drei Minuten stoppte Sunny das Sparring und ließ die beiden Sportler verschnaufen. Nach einer Minute ging es weiter. 
Caine holte Achmed mehrfach aus der Deckung, trickste mit angedeuteten Schlägen, sogenannten Finten, und traf dann gezielt.
Kurz bevor die zweite Runde zu Ende war, erwischte er Achmed mit einem kräftigen Haken von unten, so dass dieser in die Knie ging und auf dem Boden sitzen blieb.
„Stop!“, rief Sunny und trat in den Ring. Er schüttelte unwirsch den Kopf. „So geht das nicht!“, fauchte er. Ich verstand gar nichts. Caine hatte seinen Partner auf die Bretter gezwungen - das war doch gut!
Achmed erhob sich wieder und sah nicht wirklich zufrieden aus. Er drehte sich um und stieg aus dem Ring, wo ihm sein Trainer die Handschuhe auszog und etwas Wasser reichte.
Inzwischen hörte ich Sunny eine energische Diskussion beginnen.
„Wir können so nicht trainieren, wenn du jeden Partner schon in der zweiten Runde ausknockst!“
Ach, jetzt verstand ich, worum es ging. Da hatte der Trainer wirklich Recht.
Caine sah das aber etwas anders. Er verzog das Gesicht und spuckte mürrisch seinen Mundschutz aus, der mit Speichel benetzt vor meinen Füßen landete.
„Ich kann nichts dafür, wenn du mir so ein Fallobst in den Ring stellst!“
Ich grinste, als ich das hörte, doch die Lage war mehr als ernst.
Sunny rieb sich den Nacken.
„Morgen hat Bernd wieder Zeit, vielleicht schafft ihr da ein paar mehr Runden. Denn deine Beinarbeit gefällt mir noch gar nicht.“
Damit war das Thema wohl erledigt. Überhaupt, was ich schon jetzt feststellen musste: Caine und sein Trainer redeten nicht viel. Aber was sie sprachen hatte Hand und Fuß. Da wurde nicht viel drum herum gelabert, sondern jeder sagte, was er dachte.
Das Sparring endete damit für den heutigen Tag. Caine zwängte sich durch die Ringseile und kam zu mir auf den Boden. Er wusste, dass er mir einiges erklären musste.
„Ich finde hier kaum Partner, die mit mir üben wollen ...“
Ich lächelte. „Die sind alle zu schwach für dich?“
Mit dieser Aussage entlockte ich Caine nun ein Grinsen.
„Man kann es so sagen, ja. Aber für mein Training ist das nicht von Vorteil. Es geht nicht darum, dass ich jemanden k.o. schlage, sondern dass ich an meiner Technik arbeite und an der Kondition. - Beim Boxen rächt sich ein schlechtes Training. Wir kämpfen hier nicht mit Hass, sondern reagieren aufeinander. Du musst den Kampf und deinen Gegner lesen können, wie ein Buch: mit Intelligenz und Psychologie.“
Das war logisch! 
„Zudem ist für gutes Boxen genügend Kondition zwingend notwendig, genauso wie Schnelligkeit, Kraft und Mut“, erklärte er weiter, dann hielt er mir seine Boxhandschuhe hin, die ich mit etwas Mühe abstreifte. Hervor kamen seine Hände, die fest mit Bandagen und Tape umwickelt waren. Ich musste beides mit einer Schere durchtrennen, um es vollständig lösen zu können. Dann hob er seinen Mundschutz auf und nahm den Kopfschutz ab.
„Wenn du magst, kannst du meine Sachen zusammen packen und dann ist Schluss für heute. Ich lass mich noch massieren und werde dann auch nach Hause gehen.“
Ich nickte, etwas enttäuscht darüber, dass die erste richtige Boxdarstellung so ins Wasser fiel.
Caine entfernte sich. Dabei sah er zu Boden und machte ein paar lockernde Übungen, indem er die Schultern hoch zog und sie kreisen ließ.
Ich sammelte, wie versprochen, seine Utensilien zusammen und gab sie dann bei Sunny ab, der mit einem anderen Trainer in ein tiefes Gespräch verwickelt war.
Unbemerkt verließ ich das Box-Gym. Und obwohl ich jetzt schon die Spannung in dem Trainingslager spürte, freute ich mich auf das, was noch alles kommen würde.
 
Abends im Bett fand ich dann keinen Schlaf. Ich musste an Benny denken. Der hatte mich am Nachmittag angerufen, wollte mich treffen. Ich tat ganz gestresst und sagte, dass ich wirklich keine Zeit für ihn hätte, mich aber wieder melden würde. Nun plagte mich das schlechte Gewissen. Vielleicht sollte ich Benny eine Chance geben? Küssen konnte er ja ganz gut. 
Fast unbemerkt griff ich mir zwischen die Beine. Ja, ich hatte große Lust, mal wieder Sex zu haben – nicht immer nur alleine den Höhepunkt der Gefühle zu erleben.
Ich rieb meinen inzwischen hart gewordenen Schwanz fester. Vor meinen Augen sah ich Benny, wie er lachte und sich auf dem Parkett der Disko bewegte. Er war ein Hänfling wie ich, irgendwie noch pubertierend. Nein, als ich an ihn dachte, schwanden meine erotischen Gefühle wieder. Ich konnte mir derzeit keinen Sex mit ihm vorstellen.
Nun massierte ich meine Hoden ganz sanft. Ich dachte an den Typen, der mich vor einigen Monaten zu sich mit nach Hause genommen hatte. Er hatte mich regelrecht aufs Bett genagelt, war gefühlskalt und egoistisch gewesen. Er sah zwar gut aus, war im Bett aber total frustrierend. Als ich an ihn dachte, verging mir fast alles.
Also fuhr ich mit einem festen Griff an meinem Ständer auf und ab und dachte an Jonny Depp. Ja, das war geil. Stars konnten nicht weglaufen. Sie waren imaginär und konnten in der Fantasie alles tun, was man wollte. Ich stellte mir vor, wie er mir einen blies. Ich sah, wie er vor mir kniete und mich mit seinem Mund gierig bearbeitete. Okay, ja, das war eine gute Vorstellung. Ich merkte, wie sich Druck in mir aufbaute. Ich rieb mich schneller, fester. Ich stellte mir vor, wie ich ihn auf das Bett drückte und ohne Vorwarnung in ihn eindrang. In meiner Fantasie stöhnte er. In meiner Fantasie war ich die führende Position. Ich wurde nicht ausgenutzt und konnte machen, was ich wollte.
Es erregte mich enorm. Ich lebte meine Fantasie weiter aus. Ich sah mich mit Brad Pitt im Bett. Mit David Beckham. Ich vögelte Antonio Banderas und ließ mich von Brian Molko lecken. Wie eine wilde Bildergalerie schossen die erotischen Vorstellungen durch meinen Kopf. Ich wurde richtig heiß und merkte den Orgasmus in mir aufsteigen. Ich rieb mich noch fester und schneller. Und in all dem Bilderwirrwarr in meinem Kopf sah ich plötzlich Jack vor mir. Ich erschrak. Wieso dachte ich nun an Jack? Und was mich noch mehr beängstigte war, dass ich mit Jacks Bild vor Augen kam. Ich war erschrocken darüber, dass ich an ihn dachte, und trotzdem erregte es mich so sehr, dass ich kräftig abspritzte. 
Zum Glück schlief ich kurz darauf ein und hatte keine Gelegenheit mehr, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. 
 
Am Dienstag verlief das Training wie am Vortag, allerdings ohne Sparring, denn der gewisse Bernd hatte erst am Donnerstag Zeit. Als ich Jack wieder traf, dachte ich noch kurz an meine erotische Vorstellung mit ihm, stellte es nach wenigen Minuten aber als „Ausrutscher“ dar. In der Ekstase konnte man ja viele verrückte Fantasien ausleben, oder?
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Am Mittwochmorgen regnete es dann wie aus Eimern, und ich machte mir keine große Mühe, pünktlich am Park zu sein. Ich rechnete damit, dass wir das Training in die Halle verlegen würden. Auch dort gab es Laufbänder. Aber als ich gegen halb acht mit festem Schuhwerk und Regenschirm am Park ankam, war Jack trotzdem am Laufen.
Er sah mich sogar komisch an, als er an mir vorbei lief und dabei durch tiefe Pfützen watete.
Er war bis auf die Haut durchnässt. Dicke Tropfen fielen von seinem Haar herab. Mehrere Rinnsale suchten sich ihren Weg über seine Nasenspitze und seine hohlen Wangen. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, glitt das Wasser direkt in seinen Mund.
„Du bist spät dran“, keuchte er. Für mich ein Zeichen, dass er schon bei der dritten Runde angekommen war, und er lief trotzdem weiter.
„Ähm, ja ...“ Weiter kam ich nicht, denn Jack war schon längst außer Reichweite. Umständlich kramte ich meine Kamera hervor, dabei immer den Schirm haltend aus Angst, nass zu werden. Wie konnte man bei diesem Wetter auch freiwillig Sport machen?
Ich verharrte somit in der Position und wartete, bis Jack wieder vor meiner Linse auftauchte. Ich machte Aufnahmen, wie er völlig nassgeregnet im Slalom um die Wasserlachen herumsprang.
Nicht geplant war, dass er plötzlich ausrutschte. Es gab ein schmatzendes Geräusch, und dann sah ich seinen massigen Körper völlig hilflos auf die Erde fallen. Er gab nicht einmal einen Laut von sich, als er zu Boden stürzte. Er blieb dort sogar einige Sekunden liegen, rümpfte nur die Nase, dann sah er zu mir empor.
„Guck nicht so, sondern mach ein Foto.“
Ich reagierte sofort, stand ich ja schon in der geeigneten Position. Dass ich Jack nun in einer Pfütze liegend ablichten sollte, damit hätte ich nicht gerechnet. Jeder andere hätte vielleicht darüber gelacht, aber ich nahm Jack auch in dieser Situation absolut ernst.
Ich machte mehrere Bilder. Auch als er sich langsam wieder erhob und seine sandigen Beine und Arme, sowie seine verdreckten Klamotten zum Vorschein kamen. An seinem Knie sah ich sogar eine Schürfwunde.
„Warte, du bist verletzt ...“
Er winkte ab und lief einfach weiter. Hatte man so was schon mal erlebt?
 
Donnerstag hatte dann Bernd endlich Zeit. Das Sparring war wieder für den Nachmittag angesetzt, nachdem alle anderen Übungen schon praktiziert waren.
Ich hatte mich all die Tage schon gefragt, warum dieser Bernd beim Sparring so gefragt war. Als ich ihn sah, wusste ich, warum. Er war ein Koloss. Zwei Meter groß und breit wie ein Bär. 
Doch das war nicht das Wesentliche. Ich erfuhr, dass er in seiner Laufbahn schon mehrere Wettkämpfe bestritten hatte. Als Amateur war er einer der ganz Großen gewesen. Nun, mit Ende dreißig, hatte er seine Vorliebe für das Wrestling entdeckt, doch ab und zu kam er gerne ins Gym, um als Sparringspartner zu agieren.
Jack hatte schon einige Male mit ihm trainiert, und von Vorteil war, dass Bernd nie gleich boxte. Er hielt sich wenig an bestimmte Taktiken. Er boxte, wie er sich gerade fühlte, das war von Tag zu Tag unterschiedlich und sehr ungewöhnlich. Doch fürs Training optimal.
Sie boxten über acht Runden. 
Zuerst tänzelten sie abwägend umeinander herum, dann lockte Bernd seinen Gegner aus der Reserve, blieb dennoch immer auf Distanz und traf Jack einige Mal durch gerade Linksstöße. Jack wusste sie abzuwehren, doch war seine Reaktion auch hier und da verlangsamt.
„Konzentration, Jack!“, forderte Sunny.
Jacks „Visitenkarte“ war sein rechter Aufwärtshaken, der von seinen meisten Sparringspartnern gefürchtet war. Und auch jetzt suchte er den Nahkampf, um Bernd damit zu kontern.
Er hatte von vorherigen Übungen mit Bernd gelernt. Und auch wenn dieser bei jedem Training seine Techniken variierte, konnte Jack sich auf ihn einstellen. 
Das gefiel Sunny, denn die Flexibilität eines Boxers war neben Kraft und Ausdauer von besonderer Wichtigkeit.
Sunny war am Ende des Sparrings zufrieden.
„Nach der Anzahl von Treffern hättest du gewonnen, Jack“, gab er zu verstehen, „aber ein paar Kleinigkeiten müssen wir noch üben - das machen wir morgen.“
Und wieder endete ein Tag im Gym. Die Lichter gingen aus, und jedem war bewusst, dass die Strapazen früh morgens schon wieder weitergehen würden, weitergehen mussten. Denn in jedem Boxer herrscht ein rastloses Tier ...
 
Es war am Freitag, als wir ziemlich gelassen - im Hinblick auf das Wochenende - den Boxstall verließen. Es schien mal wieder die Sonne. Ich fühlte mich gut, so gut, als hätte ich die ganzen Übungen selbst vollzogen. Natürlich ohne Muskelkater!
Die letzten Tage mit Jack waren etwas ganz Neuartiges gewesen, etwas, das ich noch nie erlebt hatte. Ich lernte eine neue Welt kennen, ein anderes Leben - und es faszinierte mich!
Sobald man das Gym betrat, ging es darum, das Größtmöglichste aus sich heraus zu holen. Und wenn man es nicht schaffte, nahm man es sich für den nächsten Tag vor. So ging es Woche für Woche, manchmal, ohne einen richtigen Erfolg zu spüren. Aber die Sportler blieben unerschütterlich, zäh, konzentriert und voller Willenskraft. 
Als wir ins Freie traten, stand dort eine Frau, die Jack offensichtlich schon sehnlichst erwartete. Als sie uns sah, kam sie schnell ein paar Schritte näher.
Sie hatte platinblondes Haar und man hätte sie ohne schlechtes Gewissen als eine lebendige „Barbie“ bezeichnen können. Sie war schlank gewachsen und relativ groß, hatte rosafarbenen Lippenstift und rosafarbenen Lidschatten aufgetragen. Ihr Gesicht war solariumgebräunt. In der Tat sah sie aus wie ein „Boxenluder“, aber da wir hier nicht bei der Formel Eins waren, betitelte ich sie insgeheim als „Modepüppchen“. Und ihre Kleidung glich optisch tatsächlich der Puppenkleidung von „Martell“. 
„Jack, da bist du ja endlich!“ Ihre Stimme klang künstlich. Ich fragte mich, wie sie sich in ihrem engen Kostüm, bestehend aus kurzem Rock und Jäckchen, ebenfalls in rosa, bewegen konnte.
Zu meinem Leidwesen schien Jack das weniger zu stören. Er lächelte erfreut und gab ihr einen Kuss auf die Lippen.
Kurz darauf stellte er mich vor.
„Das ist René!“
Weiter kam er nicht. Sie fiel ihm sofort ins Wort.
„Der Praktikant?“ Ein abfälliger Blick folgte. Jack lächelte jedoch ungezwungen weiter.
„Er macht Fotos von mir“, erklärte er. Vermutlich hatte er es ihr schon längst erzählt, doch in ihrem kleinen Hirn blieb wohl nur meine Betitelung als „Laufbursche“ haften.
„Das ist Lisa“, hörte ich Jack dann sagen. Ich nickte ihr kurz zu, doch das interessierte sie wenig.
„Wir müssen los, Jack. Es ist schon viel zu spät.“
Er nickte und drehte sich noch einmal zu mir um.
„Na dann, schönes Wochenende! Und bis Montag - falls du magst.“
„Mal sehen!“, antwortete ich und lächelte verkrampft. Irgendwie hatte ich plötzlich gar keine Lust mehr auf die freien Tage. Ich sah den beiden hinterher und blieb zurück - mit einem Mal voller Trägheit.
 
Das Wochenende plätscherte so vor sich hin. Ich hatte keine Motivation, um auszugehen, selbst der PC blieb aus - keine Chatkontakte!
Am Sonnabend schlief ich endlich mal wieder bis zum Mittag durch, dann starrte ich gut zwei Stunden auf die Fotos, die ich bisher gemacht hatte. Sie waren nicht schlecht geworden, allerdings noch nicht das, was ich als wirklich professionell bezeichnen würde. Ich beschloss, sie Jack bei der nächstmöglichen Gelegenheit zu präsentieren und ihn um seine Meinung zu fragen.
Wieder starrte ich auf die Aufnahmen. Und je länger ich auf die Bilder sah, die Jack in verschiedensten Posen zeigten, desto mehr baute sich eine Übelkeit in mir auf.
Kam es vom Kaffee? Ich wusste es nicht.
Nachmittags schlief ich wieder. Die SMS, die von Benny kam, beantwortete ich nicht. Gegen Abend schaltete ich den Fernseher an und machte mir eine Pizza al Tonno - dachte an Jack. Was er wohl trieb?
Als es zu dämmern begann, atmete ich auf. Ohne schlechtes Gewissen konnte ich wieder schlafen gehen und lag bis Sonntagmittag in den Federn.
Nichts tat sich. Ich bekam keinen Anruf, keine weitere SMS. Niemand vermisste mich. Die feuchtfröhlichen Parties in den diversen Clubs fanden ohne mich statt.
Ich blätterte ein wenig in meinem Telefonbuch herum, doch die einzigen Freunde, die ich mal gerne wieder sehen würde, wohnten zu weit weg.
Am Nachmittag saß ich wieder vor den Fotos. Ich schaltete sogar den Computer an und versuchte, ein paar der Aufnahmen zu bearbeiten.
Ich registrierte gar nicht, dass ich mich wirklich das ganze Wochenende mit den Bildern befasste. Ich starrte nur auf die Aufnahmen, auf Jack. Und wenn ich etwas anderes tat, grübelte ich über die Bilder nach. Oder grübelte ich über Jack?
Dann machte ich eine Liste mit meinen bisherigen Lieblingsbildern. Mit einem Mal fand ich die Aufnahmen doch ganz gut. Trotzdem überlegte ich, welche Aufnahmen mir noch fehlten und welche vielleicht besonders gut ankommen würden.
Jack, ich dachte ständig an ihn.
Irgendwann wurde es dann wieder dunkel. Ich schlief vor einer Tüte Chips und Rotwein ein, nachdem ich mir einen meiner Gay Pornos angesehen und mir dabei erneut einen runtergeholt hatte. Diesmal dachte ich dabei an nichts, sondern ließ mich nur anheizen von den nackten Leibern auf der Mattscheibe. Ich onanierte nicht aus Überzeugung, sondern eher aus Verzweiflung – denn ich war alleine. In diesem Moment der Selbstbefriedigung konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich dieser Zustand einmal ändern würde. 
Und irgendwie war ich erleichtert, als mich meine Wecker am Montagmorgen um halb 7 Uhr aus dem Bett klingelten.
 
Relativ frisch stand ich wieder im Park. Jack erschien kurze Zeit später. Natürlich war er schon wieder in Bewegung und während er an mir vorbei lief, berührten sich unsere Handflächen, als würden wir uns „abklatschen“.
Ich griff mir seine Sporttasche, die auf der Bank stand und lief ein wenig mit ihm mit.
„Wie war dein Wochenende?“, fragte er.
Ich kam mir vor wie ein Packesel, der hinter ihm her trottete.
„Ziemlich unspektakulär!“, rief ich, denn mittlerweile war der Abstand zwischen uns größer geworden. „Und bei dir?“
Caine atmete ruhig ein und aus, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Selbst beim Joggen neigte sich seine rechte Fußspitze nach außen. Ihm machte es nichts aus, beim Laufen zu reden. Ich hingegen bekam jetzt schon Seitenstechen.
„Mein Wochenende war okay. Etwas Training, etwas Freizeit...“
Ich traute meinen Ohren nicht.
„Du hast auch am Wochenende trainiert?“
Am liebsten wäre ich stehen geblieben vor Empörung, aber Jack lief unbekümmert weiter.
„Natürlich trainiere ich auch am Wochenende. Zwar nicht im Gym, sondern zu Hause an meinen Geräten ...“
„Und an Lisa wahrscheinlich...“
Ich biss mir auf die Zunge. Warum auch immer mir so ein Kommentar heraus rutschte, es war mir mehr als peinlich. Ich blieb stehen. Jack drehte seinen Kopf.
„Was?“
Ich winkte ab, ließ ihn laufen.
„Schon gut. Ich warte hier.“
 
Nach ein paar Minuten hatte ich mich von der Anstrengung erholt, doch meine schlechte Stimmung war geblieben. Und als Jack wieder an mir vorbei lief, nutzte ich die Chance, meine Unzufriedenheit kund zu tun.
„Du hättest mir sagen müssen, dass du auch am Wochenende trainierst. Womöglich sind mir gute Schnappschüsse entgangen. Das war nicht fair!“
Jack drosselte sein Tempo und trat nun vor mir auf der Stelle.
„Ich dachte, du müsstest dich etwas erholen von der Woche“, erklärte er sein Verhalten.
Ich verdrehte die Augen. Ich war nicht wirklich wütend auf ihn. Es war eher der Neid, der in mir brodelte. Mein Wochenende war beschissen gewesen, und Jack hatte sich amüsiert und zudem ohne mich trainiert. Ich war unzufrieden mit mir selbst und ließ es an ihm aus.
Ich dachte daran, dass er zwei Tage mit dieser Lisa verbracht und sicher keine Minute an mich gedacht hatte. Ich öffnete meinen Rucksack und holte die Fotos heraus, die ich am Wochenende bearbeitet hatte. Ich hielt sie Jack direkt unter die Nase.
„Sieh sie dir an!“, sagte ich mit gehobener Stimme. „Sind sie gut?“
Jack trat näher, beendete sogar seine tippelnden Schritte. Sorgfältig sah er die Bilder an, die ihn in verschiedensten Posen im Park und im Gym zeigten, dann nickte er zufrieden.
„Die sind gut, sehr gut.“
„Ich denke, die Fotos können noch besser werden“, lenkte ich sofort ein. „Aber das geht nur, wenn ich dabei bin, wenn du trainierst!“
Jack nickte, wenn auch etwas zögernd.
„Na gut, ich werde dir von nun an immer Bescheid geben, wenn ich trainiere. Schreib mir deine Handynummer auf.“
Er drehte sich und startete die letzte Runde. Ich dagegen lächelte ein wenig. Von nun an würde mir auch mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden.
 
Es war am Dienstag, als ich Jack fotografierte, wie er kontinuierlich auf einen Sandsack eindrosch, als Sunny ganz aufgeregt zu ihm trat. 
„Ich habe eben mit Jürgen Weiß gesprochen. Da Tobias Meinhard hier ausgefallen ist, kann er den Aufbaukampf gegen Samuel Baxter nicht antreten.“
Jack beendete sein Training und griff nach dem Sandsack, um dessen baumelnde Bewegungen zu stoppen.
„Ja und? Was interessiert mich Meinhard?“, war seine Antwort. Ich verstand noch weniger. Ich kannte die Leute nicht, um die es ging.
„Na ja“, begann Sunny. „Weiß möchte den Kampf nicht absagen und hat gefragt, ob einer meiner anderen Boxer nicht einspringen kann. Ich hatte da an dich gedacht.“
Nun wurde Jack aufmerksam, seine Gesichtszüge wurden glatt. 
„Was ist Baxter für einer?“
Sunny nickte. „Zählt zu den besseren amerikanischen Kämpfern. Für einen Aufbaukampf fast zu schade.“
Ich merkte, wie sich Jack verkrampfte, wie er die Fäuste ballte.
„Sag dem Weiß, dass ich einspringe.“
„Bist du sicher?“, fragte Sunny. „Wenn das schief geht, sehe ich schwarz für den nächsten, wirklich wichtigen Kampf.“
„Ich bin mir sicher“, antwortete Jack. Damit war das Thema für ihn erledigt.
Als er sich an dem Sandsack noch einige Minuten verausgabt hatte, machte er eine Pause.
Mir war allerdings einiges unklar.
„Ich will dir ja nicht reinreden“, fing ich an, „aber dieser Meinhard wird besser gehandelt als du?“
Jack nickte.
„Weiß, unser Promoter, investiert viel in ihn. Boxen hat nicht nur was mit Talent zu tun, sondern auch mit Geld. Meinhard ist schon länger Profi, hat sich am Knie verletzt. Das ist wirklich Pech.“
Ich runzelte die Stirn. Dass es beim Boxen inzwischen auch um viel Geld ging, davon hatte ich schon gehört. Aber was mich wirklich interessierte, war der Sport.
„Und wozu sind diese Aufbaukämpfe gut?“
Jack unterbrach weitere Schläge auf den Sandsack, um mir zu erklären:
„Man kann so locker seine Gewinnrekorde hochschrauben, wenn der Gegner schlechter ist. Eine hohe Anzahl an Gewinnen ist immer gut für deinen weiteren Werdegang.“
Nun verstand ich gar nichts mehr. Lockeres Gewinnen gegen einen schlechten Gegner?
Man wusste also schon vorher, dass man den Kampf gewinnen würde?
„Aber Sunny sagte doch, dass dieser Baxter ganz gut ist...“
Da traf mich ein Blick, den ich noch nie zuvor bei Jack gesehen hatte. Es war ein böser Blick, finster und kalt. Da wurde mir klar, dass man Jack Caine in seine Vorhaben nie reinreden durfte.
 
Zur Vorbereitung wurde am nächsten Tag hart trainiert und wieder bildete eine Sparringspartie den Abschluss. 
Diesmal mit einem anderen Profiboxer des Boxstalls, ebenfalls Schwergewichtler und schon ein wenig länger im Geschäft als Jack. Das konnte man bei näheren Beobachtungen auch erkennen. Sunny schrie ständig irgendwelche hilfreichen Kommentare in Jacks Richtung.
Das war bei einem Kampf zwar nicht möglich, aber hier, beim Training eine nützliche Geste. Sie boxten über zehn Runden. Danach war Jack ziemlich kaputt, trotzdem war er zufrieden mit seiner Leistung. Er ging nicht sofort duschen, ließ seinen Körper erst mal kräftig ausschwitzen, damit die Poren nicht verklebten. In dieser Zeit setzten wir uns auf eine der Bänke, sahen den anderen Sportlern zu, tranken etwas Wasser und registrierten die dumpfen Boxgeräusche im Hintergrund.
„Hier beim Sparring habt ihr ja einen Kopfschutz“, bemerkte ich schließlich, „aber wie ist das bei einem richtigen Kampf? Wenn der Schlag voll ins Gesicht geht - tut das nicht weh?“
Mit dieser Frage entlockte ich Jack ein müdes Lächeln. Wahrscheinlich hatte er diese Frage schon zigmal gehört und noch öfter beantwortet.
„Bei einem Boxkampf werden so viele Endorphine freigesetzt, da spürst du den Schmerz kaum“, berichtete er. „Danach, wenn alles gelaufen ist, kannst du den Schmerz gut wegstecken, denn dann zählt nur der Sieg. Bei einer Niederlage allerdings schmerzt das Herz am meisten und das Gefühl versagt zu haben und vor allen Leuten als Verlierer dazustehen.“ Er fuhr sich mit dem Handtuch über die verschwitzten Haare, dann sah er mich an.
„Manchmal hast du erst zwei Tage nach dem Kampf Schmerzen. Total verrückt.“
Ich schmunzelte. Dabei konnte ich mir kaum vorstellen, wie man Schmerzen und Schläge freiwillig auf sich nehmen konnte.
„Und wie geht man am schnellsten k.o.?“, fragte ich munter weiter.
Nun drehte sich Jack vollständig zu mir und fixierte meinen Kopf. Schließlich hob er seine Hand und griff seitlich an meine Stirn.
„Es gibt einige sogenannte k.o.- Punkte. Wie zum Beispiel hier an den Schläfen.“ Er strich sanft über meinen seitlichen Schädel. „Durch die starke Erschütterung kann es zu Benommenheit kommen, genauso, als wenn es dich hier trifft.“ Nun griff er an mein Kinn.
Ich hielt inne. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich während seiner Erklärung berühren würde. 
„Bekommst du einen Schlag auf die Carotis...“ Jetzt fasste er an meine eine Halsseite, „kann es kurzzeitig zu einer Minderdurchblutung des Gehirns führen.“
Ich schluckte. Das klang gar nicht gut.
„Am bekanntesten ist wohl der Solar Plexus.“ Nun spürte ich seine Fingerkuppen auf meiner Brust.
Mein Mund öffnete sich. Sprachlos sah ich Jack an, der nun ganz freundlich lächelte.
„Alles okay?“
Ich nickte still und nahm unauffällig Abstand. Ich wollte nicht, dass er mich noch einmal berührte. Ich hatte mich ganz merkwürdig dabei gefühlt. Irgendwie komisch, aber auch nicht unwohl.
Unaufhörlich sah ich in seine blauen Augen. Was war denn nun los?
„Wie sieht’s aus? Etwas Sauna zum auschillen?“ Er sah mich fragend an. 
Ich zuckte mit den Schultern, mein Blick landete auf seiner nackten Brust, auf der die Schweißperlen glänzten. Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder sammeln und vernünftig antworten konnte „Weiß nicht. Kann ich da so einfach mit rein?“
Jack nickte. Er war schon auf dem Weg zur Sauna. „Klar. Und du brauchst keine Angst haben: Frauen trainieren hier nicht.“
Da musste ich ein ziemlich dämliches Gesicht gemacht haben, denn was nun folgte, war wieder ein Knuff in die Seite.
„Hey, kannst mir glauben.“
„Da sind nur Männer in der Sauna?“, fragte ich mich vergewissernd. Jack blieb stehen und sah mich ganz seltsam an.
„Natürlich.“ Sein Kopf senkte sich zur Seite, dann grinste er markant. „Musst also keine Befürchtungen haben, dass sich ungewollt etwas bei dir regt.“
Haha, dachte ich, wenn der wüsste!
Ich ging mit in die Sauna, aber nicht, weil ich Lust dazu hatte, sondern weil ich nicht kneifen wollte. Womöglich hätte es Jacks Aufmerksamkeit erregt, und ich wollte auf keinen Fall, dass er etwas von meiner sexuellen Gesinnung erfuhr.
Wir zogen uns aus. Ich sah Jack nicht dabei an und sah auch sonst nirgendwo hin. Ich kam schon ins Schwitzen, als ich das Badelaken hektisch um meine Hüften band und mir schwor, es unter keinen Umständen abzunehmen.
Auch Jack behielt das Handtuch um. Dann betraten wir die Sauna, in der zum Glück nur ein anderer Boxer „brutzelte“. Jener stand unverzüglich auf, nahm sich sein Handtuch, grüßte freundlich und machte uns Platz. Ich staunte nicht schlecht.
„Hast du den dressiert?“
Jack lachte, dabei machte er es sich auf einer der Holzbänke bequem. 
„Nein“, erklärte er. „Aber die meisten Amateure hier gehen unaufgefordert, wenn ein Profi kommt. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Würde er an dem Sandsack üben, wo ich sonst trainiere, würde er auch sofort Platz machen, wenn ich ran will.“
„Aha“, machte ich. Das imponierte mir sehr. Ich legte mich ebenfalls auf eine Bank und schloss die Augen. Ich war erleichtert, dass der Saunabesuch offensichtlich ganz entspannt werden würde.
„Wie lange boxt du schon?“, fragte ich Jack. Er überlegte nur kurz.
„Ich habe mit zehn angefangen mit Kick-Boxen. War richtig gut, bis mir die Achillessehne riss und ich aussetzen musste. Nach meiner Pause gab es den Club nicht mehr, in dem ich trainiert hatte, da habe ich mich aufs Boxen konzentriert.“ Er richtete sich etwas auf, um einen neuen Aufguss zu tätigen. Zischend verdampfte das Wasser, das einen leichten Mentholgeruch mit sich trug. Dann lehnte er sich wieder zurück. „Als Amateurboxer habe ich viele Wettkämpfe bestritten. Erst als Mittelgewichtler, dann, als ich mehr Masse aufgebaut hatte, als Schwergewichtler. Ich war so gut in Form, dass mich Sunny für den Fight Club als Sparringspartner engagiert hatte. Das war wohl mein Glück. Er sah ein großes Potential in mir, und Weiß nahm mich vor vier Jahren unter Vertrag als Profi. Seitdem trainieren wir hart, um an einen Meisterschaftstitel zu kommen.“
Ich hatte ihm gebannt zugehört. Das war wirklich spannend. Ich nahm mir vor, das alles ausführlich in meinen Bericht zu schreiben. Und nun wagte ich auch einen Blick zur Seite, um Jack zu betrachten, wie er entspannt auf den Brettern lag und schwitzte.
Seine Haut glänzte. Sein Mund war leicht geöffnet, seine Augen waren geschlossen. Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig, seine Muskeln schienen sich ebenfalls zu beruhigen, obwohl sie durch ihre Masse sofort ins Auge stachen.
Er hatte die Beine leicht angewinkelt, so dass ich seine Sehnen unterhalb des Knies erkennen konnte. Sie gingen direkt in die muskulösen Schenkel über. 
Seine Brustwarzen waren leicht aufgerichtet. Da er lag und seine Brust wie aufgepumpt aussah, wirkte es so, als hätte er einen Busen. Meine Güte, was kam mir in den Sinn?
„Wie lange kennst du Lisa schon?“, fragte ich unter Zwang.
Da öffnete Jack die Augen und drehte sich ein wenig. Sofort sah sein Oberkörper wieder maskulin aus.
„Seit zwei Jahren ungefähr. Ich traf sie auf einem Box- Event. Ihre Schwester ist die Schwägerin von Henri Maskes Cousin.“
Henri Maske? Ja, von dem hatte ich auch schon mal was gehört.
„Na ja, wir kamen ins Gespräch, und irgendwie muss ich Eindruck hinterlassen haben.“
Er lachte, dabei konnte ich gar nicht verstehen, wie er mit „so einer“ Frau zusammen sein konnte. Sie sah aus, als wäre sie nur hinter seinem Geld her, und wirkte auf mich ziemlich unsympathisch. Aber das war ja seine Sache ...
Und als hätten wir vom Teufel gesprochen, wurde die Saunatür plötzlich aufgerissen und Sunny sah herein.
„Schluss für heute!“ Er warf zwei Handtücher in unsere Richtung. „Lisa hat angerufen, du sollst heute früher nach Hause kommen und vorher noch einkaufen.“
Perplex nahm Jack eines der Handtücher, um sich das Gesicht zu trocknen.
„Wie bitte? Sie weiß doch, dass ich bis 20 Uhr trainiere.“
Sunny hob die Schultern, fand die Lage offensichtlich eher amüsant. Wieder ein Pluspunkt, denn als Trainer hätte er solche Störungen auch missbilligen können.
„Tu ihr doch den Gefallen, Jack. Vielleicht kaufst du ihr gleich ein paar Rosen dazu?“
Jack kratzte sich den Nacken. „Rosen? Das ist das Mindeste, was sie verlangt.“ Er sah mich an und stand auf. „Es tut mir leid. Ein zweiter Saunagang ist nicht drin. Wenn Lisa hier schon anruft, dann sollte ich mich beeilen ...“
Ich nickte verhalten. Konnte aber absolut nicht begreifen, warum er sofort sprang, wenn sie anrief. Ich tat dann plötzlich auch ganz gehetzt. „Hatte einen wichtigen Termin vergessen.“
Ich begleitete Jack nicht mit zu den Duschen, was er zum Glück nicht verwunderlich fand.
 
Ich kam nicht drum herum. Als ich nach Hause kam, hatte ich schon wieder eine SMS von Benny erhalten. Und als ich den PC startete, öffnete sich sofort das Chatfenster und er textete mich an. Ich ließ mich überreden und lud ihn auf ein Bier ein. Wahrscheinlich erhoffte er sich was, denn er roch unheimlich nach After Shave und hatte erwartungsvolle Augen, als er in meine Wohnung trat. Neugierig sah er sich um. Dann wollte er mich wieder küssen, aber ich wich ihm gekonnt aus. Stattdessen saßen wir dann vor dem Fernseher und tranken stillschweigend Bier, bis er nach den Fotos griff, die in meiner Fotomappe auf dem Wohnzimmertisch lagen.
„Nicht!“, fuhr ich ihn sofort an und griff nach den Bildern.
„Was denn?“, fragte Benny erstaunt. „Sind das Aktfotos?“
Ich schüttelte den Kopf und legte die Bilder an den Schreibtisch. Ich wollte nicht, dass sie jemand sah außer Jack, Sunny und mir.
„Das ist noch in Arbeit ...“, sagte ich erklärend. Und als ich mich aufs Sofa setzte, startete Benny einen erneuten Versuch. Er griff mir an den Oberschenkel. Ich seufzte tief. Mann, das wäre doch eine Chance gewesen. Ich hätte ihn haben können, jetzt, sofort und vielleicht die ganze Nacht.
„Sei nicht böse“, fing ich an, dabei strich ich seine Hand von meinem Schenkel, „aber du musst jetzt gehen. Ich muss morgen früh raus.“
„Was?“ Er war völlig entsetzt. Geräuschvoll stellte er das Bier auf den Tisch. „Willst du mich verarschen?“
„Nein.“ Ich senkte den Kopf. Ich sollte wohl mal Klartext reden. „Also, momentan, da ist mir nicht so nach Sex“, begann ich zu erklären, „jedenfalls nicht mit dir ...“
Puh, das war eine deutliche Abfuhr, aber ich sagte es mit einer einfühlsamen Stimme, so dass Benny verständnisvoll nickte. „Hast du einen anderen?“, fragte er direkt.
Sollte ich ihm von Jonny Depp erzählen? Ähm, nein.
„Nein, ich habe keinen, aber ...“
Benny sah mich neugierig an. „Aber du bist an jemand anderem interessiert?“
Stille. War Benny Psychologe? Wie konnte er so was fragen? Es machte mich völlig perplex.
„Nee, also, eigentlich nicht.“
Ich sah wieder zu Boden. Irgendwie schämte ich mich, weil ich so mädchenhaft rüber kam. Ich spürte Bennys Hand auf meiner Schulter. 
„Jeder hat mal so eine Phase“, sagte er. „Vielleicht ein anderes Mal.“ Er zwinkerte mir zu. Er gab also noch nicht auf.
 
Der Aufbaukampf gegen Baxter war auf acht Runden angesetzt und fand direkt in einer separaten Halle des Fight Clubs statt. Diverse Webkameras sollten live eine Spotlight-Übertragung für Boxfans ermöglichen. So konnte man sich den Kampf auch daheim vor dem Computer ansehen. Ein Kamerateam eines kleinen Privatsenders war allerdings auch zugegen.
Es war Freitagabend und es wimmelte in der Halle nur so von Zuschauern. 
Abgesehen von Jacks Kampf fanden noch zwei weitere Aufbaukämpfe statt.
Ich durfte nah am Boxring stehen, um Bilder zu machen. Ich war so aufgeregt, dass mir die Finger zitterten und ich mich gar nicht auf die Leute um mich herum konzentrieren konnte, sondern nur in das „magische Seilviereck“ starrte, bis dort Jack und sein Gegner Samuel Baxter auftauchten.
Ihr Kampf fand zuerst statt.
In dieser Halle fehlten Glamour und Trara, so wie man es von großen Kämpfen aus dem Fernsehen kannte. Hier ging es nur um den Sport, um den Gewinn, um die Quote, die der Boxer am Ende des Abends nach Hause nehmen durfte.
Hier gab es keinen nervigen Don King, keine Nummerngirls oder Ehrenplätze für einen Muhammad Ali.
Jack wusste nicht viel über seinem Gegner, der sich ihm an diesem Abend in den Ring stellte. Er konnte sich wenig vorbereiten. Der Aufbaukampf war eigentlich für Meinhard gedacht gewesen.
Als Jack allerdings in den Ring stieg und diesem Baxter in die Augen sah, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. War er übermütig?
Baxter war etwas kleiner als Jack, dafür aber beleibter. An Jack saßen die Muskeln stramm und männlich. Er sah durch und durch trainiert aus, hatte eine Figur, die den Klitschko-Brüdern glich. Als Baxter seine Füße voreinander setzte, wabbelte es hier und da und sein Stiernacken schlug kleine Rollen. Fand Jack das so belustigend?
Ich bemerkte, wie sich Sunny zu mir gesellte, ebenso Piet, der sogenannte „Cutman“, der sich in den Kampfpausen um eventuelle Verletzungen und Jacks körperliches Wohlbefinden sorgen musste. Ebenfalls waren noch zwei weitere Helfer anwesend. Im Augenwinkel sah ich das rosafarbene Kostüm von Lisa. Hatte sie eigentlich nur Kleider in dieser Farbe?
Es ging los. Ich hielt die Kamera direkt auf die beiden Boxer, vergaß in den ersten Minuten allerdings auf den Auslöser zu drücken. 
Das war alles so ungewohnt für mich. Meist hielten meine Motive still oder sahen wenigstens in meine Richtung, wenn ich fotografierte, aber nun sah ich diese massigen Männerkörper hin und her treten und keine Sekunde still halten.
Als der erste Gong ertönte hatte ich kein Bild im Kasten.
Sunny und Co stiegen in den Ring, tupften Jack mit Handtüchern ab, gaben ihm Wasser und kühlten seine Brust und seinen Rücken.
Ich verstand nichts vom Boxen. Erst in der dritten Runde konnte ich erkennen, dass Jack offensichtlich die Schläge besser abwehren konnte und deutlich mehr austeilte.
Mir fiel auf, dass er bevorzugt die rechte Hand für Schläge nutzte und die linke eher zur Deckung am Körper behielt.
Ein paar Mal landete Jack mit einem Doppelschlag auf seinem Gegner. Das hatte er mit Sunny oft trainiert. Diese Technik wird nur mit einer Hand angewandt. Man trifft dabei Körper und Kopf, wobei die größere Schlagkraft beim zweiten Treffer liegt.
Die Minuten vergingen so schnell, dass wir uns plötzlich schon in der vierten Runde befanden.
Zwischen den Runden sah ich wenig von Jack. Sein Team umlagerte ihn ständig, quatschte auf ihn ein. Ich sah nur seine langen Beine und wie der Schweiß an ihnen herunter lief, dann ging es schon wieder weiter.
Einige Zuschauer riefen etwas. Da man Meinhard hier erwartet hatte, fiel der Applaus für Jack allerdings spärlich aus.
In der sechsten Runde war es dann soweit. Baxter war nicht schlecht gewesen, er wusste sich wirklich zu verteidigen, so wie ich das mit meinen unerfahrenen Augen sehen konnte, doch es fehlte ihm die Raffinesse, die nötige Taktik, um Jack zu schlagen.
Zum Schluss waren es zu viele Treffer, die Baxter einkassierte, und als der Gong ertönte und Baxter in den Seilen hing, stand fest, dass er die siebte Runde nicht mehr antreten würde. Und so war es auch. Jack hatte gewonnen.
Erleichtert sank meine Hand mit der Kamera nach unten. Da erst merkte ich, wie ich mich während des Kampfes verkrampft hatte. Doch nun war es vorbei. Jack hatte gewonnen und einen weiteren Sieg in der Tasche.
Ohne viel Getöse hielt der Ringrichter Jacks Arm nach oben, signalisierte ihn damit als Sieger, dann war alles schon vorbei. Die Meute zog ab und ich als letzter hinterher.
In der Kabine wurde viel gratuliert von Menschen, die ich nicht kannte, die dann auch schnell wieder weg waren, um den nächsten Kampf zu sehen. Als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, wagte ich mich etwas näher. Lisa war im Gespräch mit Sunny. Ich vernahm Wortfetzen. Sie diskutierten über den Kampf - was gut und was schlecht war.
Ich hatte einfach nur ein Lächeln parat. „Glückwunsch Jack, das war eine tolle Leistung.“
Er saß auf der Bank, hatte noch seine Boxhose an und schwitzte aus allen Poren. Man konnte förmlich sehen, wie anstrengend diese Runden für ihn gewesen sein mussten. Doch als er mich hörte, hob er sein Haupt und lächelte ebenfalls. „Danke, freut mich, dass es dir gefallen hat.“
Da musste ich schlucken. Außerhalb des Ringes hatte ich zwar gesehen, dass es Jack auch einige Male getroffen hatte, doch nun, als ich ihm gegenüber stand, konnte ich deutliche Blessuren sehen. Überall, wo er stark getroffen worden war, war seine Haut rot und angeschwollen.
„Mann, wie sieht denn dein Gesicht aus?“, entwich es mir voller Entsetzen. Da wurde auch Jacks Lächeln schmaler. „Wieso? Hab ich was?“ Fragend suchte er Antwort bei Sunny, der sich im selben Moment zu uns gesellte. Der schüttelte jedoch mit dem Kopf.
„Du hast nichts.“ Dann wandte er sich zu mir. „So sieht man aus, wenn man mit Fäusten kämpft. Eine wirkliche Verletzung würde bluten.“
Ich nickte still. Wie konnte ich auch so blöd sein?
„Hast du denn gute Bilder gemacht?“, fragte Jack nach.
 
Und was ich für Bilder gemacht hatte!
Am nächsten Tag, es war Samstag, sah ich sie mir zufrieden an. Einige gute Treffer hatte ich mit der Kamera genau eingefangen. Am schönsten war allerdings das Siegesfoto.
Zufrieden lehnte ich mich zurück und war froh, dass heute kein Training anstand.
Das Wochenende war endlich herangerückt, und ich spürte richtige Hummeln in mir. Es drängte mich förmlich in das nächtliche Treiben. Ich wollte mal abschalten. Nicht immer nur Training, Boxen und Jack.
Da ich aber keine neuen Chatbekanntschaften gemacht hatte, blieb nur einer über: Benjamin!
Ich kontaktierte ihn kurzfristig. Er hatte Zeit. Wir trafen uns wieder in der Disko, in der Jack als Türsteher arbeitete. Den sah ich jedoch nicht, kam auch ohne Probleme rein, und schon nach wenigen Minuten saß ich mit Benjamin an der Bar, trank ein paar Cocktails und genoss die Musik und die ausgelassene Stimmung.
Zu fortgeschrittener Stunde wurde Benjamin wieder anhänglich. Mir war es recht. Ich war gut drauf – warum auch immer. Und irgendwie fand ich Benny an diesem Abend ganz niedlich in seinem grauen Fleecepulli und mit seinen kurzen, schwarzen Haaren. Und je mehr ich trank, desto hemmungsloser wurde ich.
Wir verdrückten uns zu den Herrentoiletten, wo wir, kaum war die Tür geschlossen, zu knutschen begannen. Es war uns egal, dass man uns sah, dass andere Männer dort an den Becken standen und sich erleichterten. 
Und vielleicht wäre es auch noch zu anderen Handlungen gekommen, hätte uns nicht eine fragende Stimme unterbrochen.
„René? - René, bist du’s ?“ 
Ich erschrak, kam augenblicklich in die Realität zurück und drehte mich um.
Da stand Jack. Mit ihm hatte ich nicht gerechnet. Wieso war er schon wieder am Arbeiten, nach dem Kampf gestern? Konnte er denn nie eine Pause einlegen?
Mit großen, ungläubigen Augen sah er mich an. Meine Hände glitten vorsichtig von Benjamins Körper. Ich stand da, als würde mich nun eine Tracht Prügel erwarten. Ich schämte mich, wagte gar nicht, Jack anzusehen.
Der schüttelte leicht den Kopf. Er wusste nicht, was er sagen sollte, das sah man ihm an. Sein Blick landete auf Benjamin, dann wieder auf mir.
„Tut mir leid, aber ...“ Wieder schüttelte er den Kopf. Jetzt wurde ihm wohl bewusst, dass er uns in eine unmögliche Lage gebracht hatte und versuchte sich rauszureden. „Ich wollte nicht stören. Es ist nur so ...“ Er lächelte. Machte er sich lustig? „Ich hätte das von dir nicht gedacht.“
Wieder sah er uns abwechselnd an. Und als wir nichts antworteten, tat er das einzig Richtige: gehen!
„Ja, dann noch einen schönen Abend.“ Er blinzelte mir zu und verschwand nach draußen.
Als er weg war, atmete ich tief durch, doch gleichzeitig spürte ich, wie meine Knie zu einer merkwürdigen Gummimasse wurden.
„War das nicht der eine Security-Typ?“, unterbrach Benjamin die erdrückende Stille.
Ich nickte. Wie in Trance schlich ich zu den Waschbecken, wo ich ein paar Schlucke kaltes Wasser trank.
„Was ist denn los?“, wollte Benni sofort wissen. Ich war ganz blass geworden.
„Sei nicht sauer“, begann ich, und meine Stimme klang bleiern. „Aber das wird heute nichts mehr.“ Ich drehte mich um. Der Abend war gelaufen.
„Wieso denn jetzt wieder nicht?“ Benjamin verstand gar nichts. Zum Glück wurde er nicht sauer.
„Ich mache so ein Fotoprojekt mit Jack. Ich habe ihm nicht erzählt, dass ich schwul bin ...“
Tja, wieso hatte ich das nicht getan? Hatte ich es vergessen? Hatte ich mit Absicht nichts gesagt?
„Ja und? Das kann dem doch egal sein“, hörte ich Benjamin sagen, aber für mich war die Sache klar. Daran gab es nichts mehr zu rütteln.
„Der wird sich doch von mir nicht mehr knipsen lassen, jetzt, wo er weiß, dass ich auf Schwänze stehe.“ Ich senkte den Kopf. „So ein Mist!“
„Rede doch erst mal mit ihm ...“
Ich blockte ab. „Nein, ich will nicht riskieren, eins in die Fresse zu kriegen. Von dem nicht.“
Eine kurze Pause folgte, in der ich versuchte, mich zu sammeln. Aber der Abend war wirklich gelaufen. Ich entschuldigte mich bei Benjamin, dann verließ ich die Disko. Und ich war froh darüber, dass ich Jack nicht noch einmal in die Arme lief.
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Ich war erfreut, dass der Alkohol mich müde gemacht hatte. Als ich zu Hause ankam, fiel ich wie ein Stein in die Federn und konnte nicht wirklich mehr viel darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. War meine Hausarbeit gestorben? Konnte ich meine Fotos jetzt überhaupt noch verwenden? Würde Jack dem überhaupt noch zustimmen? Und Benny? Der musste mich jetzt wohl für die totale Niete halten.
Gegen Mittag weckte mich mein Handy. Erst ging ich nicht ran, doch als es nicht aufhörte zu läuten, schlug ich die Augen auf und nahm das Gespräch entgegen.
„Hier ist Jack!“, hörte ich eine bekannte Stimme. Sie war ausgeprägt männlich. Er war es tatsächlich. „Schläfst du etwa noch?“
Ich rieb mir die Augen. Es war 14 Uhr mittags.
„Bin grad wach geworden, wieso?“ Ich war auf der Hut. Wieso rief er an? Wahrscheinlich wollte er mir nur sagen, dass unser Projekt beendet war und wiederholen, dass er „so was“ von mir nicht gedacht hätte. „Komm zur Sache“, forderte ich deswegen nicht gerade freundlich.
„Oh, schlechte Laune?“ Jack lachte. Ich fand es ganz und gar nicht komisch.
„Was willst du denn?“, fragte ich ungehalten.
„Ich sollte doch Bescheid sagen, wenn ich am Wochenende trainiere. Und ich wollte gleich schwimmen gehen. Hast du Lust?“
Nun richtete ich mich auf. Schwimmen? Hatte ich richtig gehört? Keine Beschimpfungen. Keine Absage. Keine Vorwürfe, weil ich nicht mit offenen Karten gespielt hatte. Nein. Jack Caine wollte schwimmen gehen und sein Praktikant sollte ihn begleiten.
„Ich könnte es einrichten, ja.“
Ich sah in den Spiegel. Ich war groß, schlank gebaut und unheimlich blass. Ich hatte eine Hühnerbrust und einen eingefallenen Bauch. Meine Beckenknochen stachen hervor, egal, wie viel ich aß.
Ich hob meine Arme, winkelte sie an und posierte wie ein Bodybuilder, doch nur winzige Muskelbeulen traten an meinen Oberarmen hervor.
Ich musste mir nichts vormachen. Ich war weder sportlich, noch gut gebaut. Ich war schlaksig, ein Spargeltarzan, ein Strich in der Landschaft, eine Bohnenstange oder was man noch so alles dazu sagte.
Wann hatte ich das letzte Mal Sport gemacht? Ich wusste es nicht. Die kurzen Wege mit meinem inzwischen reparierten Rennrad waren wohl das einzige, was ich alltäglich an sportlicher Betätigung zustande brachte.
Lediglich mein sympathisches Gesicht mit den braunen Augen, den schmalen Wagen und den haselnussbraunen Haaren gab mir das Gefühl, doch ganz manierlich auszusehen.
Ich war mir nicht mal sicher, ob ich noch eine Badehose hatte. Nach einer kleinen Suchaktion fand ich zum Glück eine und machte mich auf den Weg zur Schwimmhalle. Dass ich neben Jack eine hagere Figur abgeben würde, war zuerst nebensächlich. Alles, was zählte, war die Option auf gute Fotos ... oder?
Trotzdem war das Zusammentreffen mit Jack mit Unwohlsein verbunden. Ich hatte immer noch sein Gesicht vor Augen. Ich war mir sicher, dass er entsetzt darüber war, dass ich so öffentlich mit Männern rummachte. Dabei kam das wirklich selten vor. Einen richtigen Freund hatte ich nämlich noch nie gehabt.
Als ich vor der Schwimmhalle ankam, traf auch er gerade ein. Er schwang sich aus dem hohen Jeep, und mein erster Blick wanderte auf seine strammen Schenkel. Der Mann bestand wirklich nur aus Muskeln. Unglaublich, wie fein jedoch sein Antlitz war. 
Zum Glück war Lisa nicht mit, und ich konnte mich ein wenig lockern.
Wir grüßten uns mit einem Lächeln auf den Lippen, dann betraten wir die Halle. Kein Wort über das Zusammentreffen am Samstag, stattdessen verzog sich jeder in eine Umkleidekabine, um sich umzuziehen.
Meine Kamera war wasserdicht. Sie eignete sich zwar nicht für Unterwasseraufnahmen, trotzdem hatte ich keine Befürchtungen, als ich sie in ihrer Tragetasche mit zu den Duschen nahm. 
Es schien nicht voll zu sein, denn als ich einige Sekunden unter der Dusche verbracht hatte, war Jack der einzige, der die Duschräume ebenfalls betrat.
Ihn zierte wie mich nur eine knappe Badehose. Ich hatte ihn zwar schon in der Sauna näher betrachtet, aber nun, wo ich ihn nochmals so spärlich bekleidet sah, war ich noch mehr beeindruckt. 
Er hatte die typische Figur eines gut trainierten Athleten. Er war groß gewachsen, hatte sehnige und muskulöse Schenkel, schmale Hüften und breite Schultern. Die typisch männliche V-Form sprang mir in die Augen. Noch bevor er unter die Dusche trat, griff ich mein Handtuch und meine Kamera und machte mich aus dem Staub. War es eine Flucht?
„Ich geh schon mal vor!“
Jack hob zustimmend die Hand und ließ sich dann von dem warmen Nass berieseln.
In der Halle war nicht viel los. Im Kinderbecken trainierten ein paar Vorschüler das Tauchen. Ein Viertel des wirklich großen Erwachsenenbeckens war abgetrennt. Dort übte eine Mannschaft das Staffelschwimmen.
In dem Rest des Beckens zogen wenige Schwimmer ihre Bahnen.
Als ich meine Sachen auf den beheizten Bänken am Rand abgelegt hatte, kam auch Jack in die Halle. Sein Gang war wie immer gemächlich. Er hatte ein großes Handtuch über seine linke Schulter gehängt. Sein erster Blick ging durch die Halle. Zufrieden stellte er die Leere fest und kam dann lächelnd auf mich zu.
„Ich schwimme erst mal 50 Bahnen, um warm zu werden.“
„50?“, wiederholte ich mit Schrecken. Ich hätte sicher nicht mal zehn am Stück geschafft. „Na gut, mal sehen, was sich daraus machen lässt.“
Während Jack in dem Becken verschwand, machte ich meine Kamera fertig. Ich wollte Nahaufnahmen machen, dazu musste ich dicht an den Rand des Beckens treten und zudem so nah wie möglich heranzoomen.
Jack startete mit zehn Bahnen Brustschwimmen. Es sah ziemlich öde aus. Trotzdem machte ich ein paar Bilder. Dann drehte er sich und schwamm auf dem Rücken. Dabei konnte man so gut wie gar nichts von ihm erkennen, und ich ließ es sein, diese Schwimmtechnik aufzunehmen.
Dann kraulte Jack zehn Bahnen, bis er ziemlich aus der Puste war und wieder ins Brustschwimmen überging. Er sah zu mir hinüber. Als er mein unzufriedenes Gesicht sah, kam er an den Rand geschwommen.
„Was ist los?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Sei nicht böse, aber im Wasser gibt dein Körper nichts her. Auf den Bildern wird man im Leben nicht erkennen können, welche Anstrengung du vollbringst.“
„Mmh.“ Jack verstand sofort, was ich meinte. Er fuhr sich mit der Hand über das nasse Gesicht. Seine Haare standen inzwischen wie Stacheln von seinem Kopf ab. Er überlegte nur kurz, dann zuckten seine Mundwinkel amüsiert. „Du kannst doch auch filmen.“
Klar, auf diese Idee war ich gar nicht gekommen. Es waren zwar nur kurze Filmchen, die ich mit der Kamera drehen konnte, aber immerhin wäre darauf sicher mehr Dynamik zu erkennen.
„Warte auf mein Zeichen“, sagte er voller Unternehmungslust. Schnell war er am anderen Beckenrand angekommen und stieg aus dem Wasser. Er stellte sich auf einen Block und verharrte, änderte dann seine Meinung, stieg hinab und trat auf das Dreimeterbrett zu. Als ich das sah, sank mir das Herz in die Hose.
„Willst du springen?“, rief ich durch die Halle. Er nickte und grinste dabei. „Nicht gut?“
 Ich zog die Schultern nach oben. Wusste wirklich nicht, ob das so eine gute Idee war. Er war doch eigentlich zum Schwimmen hier. Schließlich änderte er seine Meinung noch einmal und stieg zu meiner Erleichterung wieder hinab, doch anstatt den ganzen Kram sein zu lassen, kletterte er nun die Empore hinauf, die zu dem Fünfmeterturm führte.
„Äh, nein! So war das nicht gemeint!“, rief ich. Inzwischen sahen schon andere Schwimmgäste zu uns hinüber. Jack winkte mir von oben zu. „Halt die Kamera richtig drauf!“
Ich schluckte trocken, konnte nur nicken und startete die Aufnahme.
Einige Sekunden stand Jack dort und schien sich zu konzentrieren. Dann streckte er die Hände nach oben, nahm etwas Anlauf und sprang ab.
Im Flug zog er die Beine an seinen Körper, drehte sich um die eigene Achse und glitt dann mit einem kerzengeraden Kopfsprung in das Wasser. 
Das war ein Salto vorwärts, wie er im Lehrbuch stand, und nicht nur mir blieb der Mund offen stehen, als Jack wieder auftauchte und dann die Bahn im „Schmetterlings- Style“ zu Ende brachte. Am Beckenrand verschnaufte er. Ich stellte die Kamera ab.
Fragend sah er sich um. „Und? Wie ist es geworden?“
Ich konnte nur still nicken und kam näher. Dann kniete ich mich nieder und ließ den Film auf dem kleinen Display abspielen. Jack grinste zufrieden.
„Sieht ganz gut aus. Etwas wackelig, oder?“
Mir schoss die Röte ins Gesicht. „Na ja, so ganz wohl war mir nicht bei der Sache.“
„Ach, das war doch nichts. Soll ich dir noch andere Sprünge zeigen?“
Ich winkte ab. Ich wollte echt nicht, dass er sich wegen meiner Aufnahmen in Gefahr begab.
„Mir reicht es für heute.“
„Okay“, wandte er ein, „ein paar Bahnen müssen aber noch sein. Schwimm doch mit.“
„Na gut.“
Ich verstaute die Kamera wieder und stieg ebenfalls ins Wasser. Allerdings konnte ich mit Jacks Schwimmkünsten nicht mithalten. Nach wenigen Bahnen war ich aus der Puste.
Ich verließ als erster das Becken. Unter der Dusche seifte ich mich ordentlich ab. Ich konnte dieses Chlor auf der Haut nicht wirklich gut vertragen.
Ich wollte gerade meine Badehose ausziehen, als Jack auch wieder in den Duschraum kam. Da ließ ich die Hose lieber an. Genant war ich sonst nie gewesen, aber trotz alledem fühlte ich mich wie ein Hänfling neben ihm. 
„Du bist schon fertig?“, fragte ich, dabei musste ich mit ansehen, wie er ausgerechnet eine Duschkabine mir gegenüber besetzte.
Trotz der vielen Bahnen sah er unheimlich erfrischt aus und zufrieden mit seiner Leistung.
„Ja“, antwortete er, „und die Dusche danach ist das beste.“
Er griff sich das Duschgel und seifte sich mit groben Bewegungen ab, fuhr sich auch über das Haar dabei. Zum Glück war er zur Wand gedreht, als er seine Badehose auszog. Ich wollte nicht wirklich, dass er sich völlig nackt vor mir präsentierte. Das musste nun echt nicht sein. Doch gerade, als ich das dachte, wandte er sich um. Und natürlich, völlig ungewollt, sah ich auf seinen Penis, der wirklich ausgezeichnet zu dem Rest des Körpers passte.
Doch irgendwas an seinem „Teil“ verunsicherte mich. Es waren vielleicht nur wenige Sekunden, die ich ihn anstarrte, doch das fiel Jack sofort auf.
„Na, noch nie einen beschnittenen Schwanz gesehen?“
Ach du Scheiße! Es traf mich wie ein Schlag, als ich seine Worte hörte. Von Peinlichkeit gezeichnet sah ich in sein amüsiertes Gesicht. Und im ersten Moment war ich froh, dass er meine Glotzerei so auf die leichte Schulter nahm. Ich versuchte, mich raus zu reden:
„Äh, doch, also nein ... Ich meine ... also in natura habe ich noch keinen gesehen.“
Verlegen stellte ich das Wasser aus. Wieso war ich hier bloß mit her gekommen? 
„Ich hatte als Junge eine Phimose, kannst du dir vorstellen, wie schmerzhaft das ist, wenn dein Schwanz anschwillt und du die Vorhaut nicht zurück bekommst?“
Ich biss mir auf die Lippe, wollte mir das gar nicht ausmalen.
„Na ja, ohne ist auch nicht schlecht.“ Jack beendete seine Erzählung. Er stellte das Wasser ebenfalls ab, griff sich das Handtuch und schlang es sich um die Hüften.
Augenblicklich entspannte ich mich wieder und startete noch einen Versuch, mich zu erklären.
„Also, denke nicht, dass ich so gestarrt habe, weil ... ich ...“ Ich wand mich. Was sollte ich nun sagen?
„Du, das stört mich absolut nicht, dass du auf Männer stehst“, lenkte Jack ein. Er nahm ein weiteres Handtuch und rubbelte seine kurzen, blonden Haare trocken. 
Mir stockte der Atem. Da war sie also, die Anspielung, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte. Musste ja kommen, dass er mir den Zwischenfall in der Disko vorhielt.
Da musste ich einiges klar stellen.
„Ich habe dich sicher nicht so angesehen, weil ich auf Männer stehe. Und denk bloß nicht, dass ich was von dir will!“ Ich atmete kurz durch. Oh Mann, was redete ich da für einen Stuss zusammen? Verzweifelt fuhr ich fort:
„Das alles hat absolut nichts mit unserer Fotoarbeit zu tun. Meine sexuelle Orientierung ist da völlig nebensächlich... “
Jack nickte, hatte wohl auch nie etwas anderes gedacht. Doch ich verschlang mich weiter in Erklärungen und Ausreden, die er wohl gar nicht hören wollte.
„Ich will nicht, dass du von mir denkst, ich würde jeden Mann angraben, der mir zwischen die Finger kommt. Vielleicht gibt es derartige Schwule, aber ich zähle mich nicht dazu. Mir sind Gefühle wichtig ...“
Weiter kam ich nicht. Wir standen uns gegenüber - halbnackt. Jeder hätte mithören können. Das war zuviel für mich. Ich nahm meine Kamera und verließ den Duschraum. In der Umkleidekabine fröstelte es mich vor Scham. Warum musste ich auch ausgerechnet mit ihm darüber reden?
 
Draußen vor der Halle atmete ich tief durch. Ich hatte es gewusst. Dieser Besuch im Schwimmbad war eine völlig blöde Idee gewesen.
„Hey, warte doch mal!“, hörte ich Jack hinter mir rufen. Er packte meinen Arm etwas zu fest. Ich wurde sonst selten aufbrausend, aber in diesem Moment platzte mir der Kragen.
„Aua! Mann, pass doch mal auf!“, schrie ich ihn an, während ich meinen Arm aus seinem festen Griff befreite. „Und lass endlich dieses dämliche „hey“. Du hörst dich an wie ein kaugummikauender Ami!“
Der letzte Satz brach völlig unvorbereitet aus mir heraus. Eigentlich hatte ich nichts gegen Amerikaner, aber Jacks Slang ging mir schon seit unserer ersten Begegnung auf den Keks.
„Sorry, aber mein Vater stammt aus Florida. Ich kann manchmal nicht anders“, sagte er daraufhin.
Das durfte echt nicht wahr sein. Schon wieder war ich in ein Fettnäpfchen getreten. Da schlich sich doch glatt ein Grinsen auf mein Gesicht.
„Ey!“ Jack knuffte mir in die Seite. Diesmal sogar etwas sanfter als sonst. „Ich glaube, wir haben uns völlig missverstanden. Ich bin gern mit dir unterwegs. Unsere Fotoarbeit läuft doch gut, oder nicht?“
Ich nickte verhalten.
„Na also.“ Jack sah mich an, und ich wusste, dass er es wirklich ernst meinte. „Ich will keinen Streit und schon gar nicht, weil du anders drauf bist als andere.“
Sein Gesicht sah nachdenklich aus. 
„Ich finde Toleranz ganz wichtig.“ Er tippte auf meine Tasche, in der sich Kamera und Notizen befanden. „Solltest du vielleicht noch vermerken, bevor du deinen Bericht über mich verfasst.“
Damit war das Eis endgültig gebrochen, und wir beschlossen, noch irgendwo einen Imbiss zu nehmen. Das Wetter war gut. Wir konnten ein wenig zu Fuß gehen.
Ich fühlte mich sehr erleichtert. Die Befürchtungen, dass sich Jack von mir abwenden könnte, weil ich schwul war, wurden nicht zur Realität. Ich hoffte, dass unsere Zusammenarbeit ganz entspannt weiterlaufen würde.
Wir gingen in ein Selbstbedienungsrestaurant, wo es jedoch auch warme Speisen von der Theke gab. Mir lief schon das Wasser im Mund zusammen, als ich die große Auswahl sah und bestellte als erster:
„Ich nehme zwei Cheeseburger mit Pommes.“
Ich nahm ein Tablett und zapfte mir gleich noch eine Cola am Getränkeautomaten, dann nahm ich das Essen entgegen.
Jack runzelte die Stirn und sah auf die saftigen Steaks und Schnitzel, die in der Auslage lagen. Ich war mir sicher, dass er nach der ganzen Schwimmerei einen Bärenhunger haben musste und vielleicht ein halbes Schwein ordern würde. Seine Bestellung fiel indessen enttäuschend aus.
„Ich nehme einen Salat XL mit extra viel Tomaten, bitte!“
Die Bedienung hinter dem Tresen nickte und reichte Jack eine riesige Schale Salat, auf den sie noch zwei Kellen Tomaten gefüllt hatte. Dazu holte er sich einen halben Liter stilles Wasser.
Als wir dann an einem Nichtrauchertisch saßen, konnte ich nur den Kopf schütteln.
„Wie kannst du davon satt werden?“
Jack zuckte mit den Schultern. „Meine Kalorien hole ich mir zu Hause. Das Essen in Restaurants ist viel zu fettig und unausgewogen.“
Na gut, wenn er meinte. Ich biss jedenfalls ohne schlechtes Gewissen in meine Burger und kaute kräftig. Ich bemerkte erst nach einiger Zeit, dass mich mein Gegenüber amüsiert musterte.
„An dir ist nicht viel dran, obwohl du gut isst, was?“
Ich kaute zu Ende und überlegte, was ich antworten sollte. War ja klar, dass noch so ein Wink mit dem Zaunpfahl kam. Wahrscheinlich hatte sich Jack beim Schwimmen hinter meinem Rücken schlapp gelacht, als ich in meiner kleinen Badehose und mit dem hageren Aussehen vor ihn getreten war.
„Ich kann nichts dafür, dass ich so ein Schwächling bin“, sagte ich etwas wehleidig. 
Da winkte Jack sofort ab. „Ach, mach dir nichts draus.“ Sein charismatisches Lächeln behob sogleich meine Bedenken. „Manchmal wünschte ich mir, auch etwas schlanker zu sein.“
Es klang ein wenig melancholisch. Aber er war Boxer im Schwergewicht. Er musste, im Gegensatz zu mir, so ein Gewicht mit sich tragen. 
„Dein Kampf am Freitag war echt gut“, sagte ich, derweilen an den Fight zurück denkend. Das hatte ich ihm noch gar nicht gestanden. Ich war schwer beeindruckt gewesen von seiner Leistung.
„Das war noch gar nichts“, sagte er zu meiner Überraschung. „In zwei Wochen muss ich wieder ran, und dann geht es wirklich um alles oder nichts.“ Er senkte den Kopf. Was für ein Druck musste auf ihm lasten? „Wenn ich den nächsten Fight gewinne, dann klopfe ich bei der International Boxing Federation an, und das will was heißen.“
Ich schluckte trocken. Dass Jack auch international schon im Rennen war und sich dort einen hohen Rangplatz erhoffte, das hatte ich nicht gewusst.
Als ich meine Burger gegessen hatte, kramte ich wieder die Fotosammlung hervor. Neugierig hielt ich sie Jack entgegen.
„Das haben wir bis jetzt“, sagte ich stolz. „Wie findest du sie?“
Jack legte das Besteck zur Seite und sah sich die Fotos genau an. „Sind sie in der richtigen Reihenfolge?“, hakte er nach. Ich nickte.
„Ja, nach Tagen und Wochen sortiert. Eins nach dem anderen. Wieso?“
Er runzelte die Stirn, sah die Bilder noch einmal durch. Fand er sie etwa schlecht?
„Verstehe mich nicht falsch“, begann er dann. „Die Bilder sind fabelhaft. Schöne Farben, tolle Momentaufnahmen, sie spiegeln Energie wider ...“ Er stoppte. Irgendetwas stimmte nicht.
„Aber?“ Ich löcherte ihn mit großen Augen. Da schob Jack mir die Bilder entgegen.
„Sieh sie dir mal genau an. Am Anfang des gemeinsamen Trainings hast du mich immer komplett aufgenommen. Meine ganze Person mit allen Muskeln und Geräten und alles, was dazu gehört.“ Er machte eine Pause, dann reichte er mir die Fotos der letzten Tage entgegen. „Und was soll das werden? Passbilder?“
Mit offenem Mund sah ich auf die Fotos. 
„Du lichtest nur noch mein Gesicht ab, schon aufgefallen?“
Mir verschlug es echt die Sprache. Klar war mir aufgefallen, dass ich in den letzten Tagen mehr gezoomt hatte, aber so sehr, dass ...
„Nahaufnahmen können wir für Promotion und für dein Portfolio kaum gebrauchen“, hörte ich ihn weiter sagen. „Sowas kann man einrahmen. Ich könnte sie Lisa schenken. Kann sie sich auf den Nachtschrank stellen.“ Er grinste.
Ich fand es nicht witzig. Mir war das nur peinlich. Sofort nahm ich die Bilder wieder an mich.
„Tut mir leid, echt“, erklärte ich mich. „Aber mit dem Zoom komme ich noch nicht so gut klar. Ich werde in Zukunft wieder mehr in die Totale gehen.“ Mehr musste ich zum Glück nicht erklären, denn sein Handy klingelte. Es war Lisa. Die vertraute Stimmung vorbei.
„Ich muss los“, sagte er, während er die letzten Tomaten in sich reinschaufelte. „Wenn ich mich verspäte, wird Lisa wieder meckern.“ Er lachte. Ich konnte nicht mal grinsen. Wieso ließ er sich von dieser Tussi nur so rumkommandieren?
„Bis morgen!“ Er verschwand zügig. Was in mir zurück blieb, war unerwartete Leere.
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Vor dem nächsten Kampf wurde heftiger trainiert. Jack hatte vor acht Wochen angefangen, sich vorzubereiten. Den zwischenzeitlichen Aufbaukampf sah er eher als zusätzliches Training an. Es war ungewöhnlich, dass ein Profiboxer so kurz hintereinander zu Kämpfen antrat, aber Jack war noch nicht weit genug vorne. Er wollte weiter kommen, und das so schnell wie möglich. Der nächste Kampf, gegen einen Schweden, der den 25. Rang der internationalen Rangliste belegte, war also von großer Bedeutung.
Man merkte die Anspannung in Jack wachsen. Er wurde ruhiger von Tag zu Tag und verbrachte mehr Zeit im Gym als sonst. Mir fehlte seine lockere Art, sein Lachen, unsere Unterhaltung. Wenn er trainierte, sah er stets verbissen aus, und Sunny tat nicht wirklich etwas, um die Spannung zu lockern.
Es war drei Tage vor dem Kampf, als ich zum Nachmittagstraining erschien und Jack schon schwitzen sah. Er hatte bereits 30 Minuten Seilspringen und Gewichtstemmen hinter sich, nun wurde er von Sunny mit Liegestützen und Sit-ups gequält.
Schließlich stellten sich beide in den Ring, und Jack bearbeitete die Pratzen, die Sunny ihm in sämtlichen Positionen entgegen streckte. Jack gab alles. Seine Beinarbeit war besser geworden. Das konnte selbst ich feststellen. Er hüpfte vor und wieder zurück, nach rechts und links und blieb vollkommen locker. Seine Treffer knallten nur so auf die Lederhandschuhe, und Sunny musste ordentlich gegenhalten. Sie trainierten so lange, bis Jacks Schweiß auf den Boden tropfte und mir Sunny entgegenrief: „Gib ihm Wasser!“
Meine erste offizielle Aufgabe als Praktikant! Ich nahm die Wasserflasche und hielt sie Jack an die Lippen. Er atmete schwer. Seine Augen zeigten fast Verzweiflung, aber auch einen enormen Willen. Wir sprachen nichts. Ich hatte kein Recht, mich in die Trainingseinheiten einzumischen.
Dann ging es weiter. Sunny forderte Jack heraus. Nun boxten sie gegeneinander, und ich bemerkte, dass in dem grauhaarigen Sunny mehr steckte, als man vermutete.
Die Trainer, die ich aus dem Fernsehen kannte, waren immer schlau, doch auch schon älter und beleibter, dachte man an Fritz Sdunek oder Ulli Wegner. Sunny hingegen hatte für sein Alter noch eine stattliche Statur und heizte Jack ein.
Der war am Ende seiner Kräfte. Er hatte bei allen Übungen sein Bestes gegeben, vielleicht mehr, als möglich war, und nun wurden seine Arme schwer. Die prallen Handschuhe baumelten an seinem Körper herab. Jacks Mund stand offen. Er atmete wie ein Karpfen ohne Wasser.
„Nimm die Arme hoch!“, schrie Sunny. „Wo ist deine Deckung?“ Provokativ boxte er Jack auf die Brust, dann in die Seite, so dass Jack seine Arme wieder hoch riss und zum Gegenangriff überging. Seine Schläge waren allerdings schwacher als am Anfang. Immer wieder hopste er auf der Stelle, um sich zu lockern, doch die nötige Konzentration wich augenscheinlich.
„Denk an die Beinarbeit!“, schrie Sunny weiter. „Arme hoch! Nimm sie hoch, verdammt!“
„Ich kann nicht mehr“, ertönte Jacks Gegenruf. Ich war erschüttert, so etwas aus seinem Mund zu hören. Er schnaufte. Sein Gewicht schien ihn selbst zu erdrücken.
„Klar kannst du!“, erwiderte Sunny. Erneut forderte er Jack heraus, der alle Kraft zusammennahm und die Runde zu Ende brachte.
Sunny hatte einen kleinen Wecker am Handgelenk. Der gab nach drei Minuten ein Signal, dann machten sie eine Pause. Kein Kampf ging länger als zwölf Runden.
Sunny und Jack benahmen sich hingegen, als wären sie schon bei der fünfzehnten.
Ich gab Jack noch etwas Wasser. Er lehnte sich an die Seile des Ringes und schüttelte den Kopf. Der Schweiß rann unaufhörlich über sein Gesicht.
„Sunny ist wahnsinnig. Ich bin alle“, flüsterte er mir zu, da ertönte auch schon das nächste Signal. 
„Beweg deine Muskeln, Jack! Oder willst du einen alten Mann gewinnen lassen?“
Ich setzte Jack den Mundschutz wieder ein, dann drehte er sich keuchend um. Natürlich ließ er sich sofort aus der Reserve locken. 
Tänzelnd machten sie noch ein paar Boxübungen, dann nickte Sunny zufrieden.
„Okay, das reicht für heute.“
Jack ging augenblicklich in die Knie. Das kümmerte Sunny wenig. Er stieg aus dem Ring und ließ seinen Schützling zurück.
Ich war es, der Jack von Handschuhen, Bandagen, Kopf- und Mundschutz befreite und erneut mit Wasser versorgte.
„Ich glaube, ich kann nicht mehr aufstehen“, sagte Jack. „Meine Beine sind wie Gummi.“
Ich fasste ihm an die zitternde, triefend nasse Schulter. 
„Das kann ich gut nachvollziehen.“
Jack legte seinen Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen, dann richtete er sich vorsichtig auf. Es war kaum zu glauben, aber er wankte. Er war bis zum Äußersten erschöpft.
„Ich geh duschen, trägst du meine Sachen?“
Natürlich tat ich das.
Ich konnte seine schweren Trainingssachen und die Tasche mit den Handtüchern und Wasserflaschen zwar kaum schleppen, aber ich folgte ihm treudoof bis in die Kabine. Erst dort angekommen merkte ich, dass ich in eine sehr private Atmosphäre eingedrungen war. Hier zogen sich ja auch andere Männer um und duschten. Ich stellte also alles ab und wollte gerade wieder gehen, als mich Jack zurückhielt.
„Wollen wir noch was trinken gehen?“
Ich stutzte.
„Musst du nicht früh raus, morgen?“
Er schüttelte den Kopf.
„Zwei Tage vor dem Kampf mache ich nicht mehr viel, sonst bin ich zu ausgepowert.“ Er zog sein T-Shirt aus, dann seine Trainingshose, unter der der Tiefschutz zum Vorschein kam. Als er den und seinen knappen Slip ausgezogen hatte, stand er schon wieder nackt vor mir. Ich sah einfach an ihm vorbei.
„Ich warte draußen ...“
Er nickte und ging dann in den Duschraum. Er schloss die Tür nicht vollständig, so dass ich noch sehen konnte, wie er das Wasser anmachte und in die Hocke ging. Hart prasselte das Nass auf seinen Rücken. Er war wirklich erschöpft. Gerne hätte ich ihm einen Teil der Last abgenommen, aber das konnte ich ja nicht.
Ich wartete vor dem Gym, und als Jack ebenfalls heraus kam, sah er schon wieder ganz unternehmungslustig aus.
 
Kurz darauf fanden wir uns in einer kleinen Bar wieder. An diesem Abend sollte dort eine „Release Party“ zu dem neuen Album „And the glass handed kites“ der dänischen Gruppe Mew stattfinden.
Aber da es gerade erst 21 Uhr war, waren wir die einzigen Gäste. Und Jack, mit seinem teuren Rollkragenpulli und dem dunklen Jackett darüber, sah ohnehin nicht aus wie das übliche Publikum der dänischen Rock- und Popband.
Doch der DJ machte eine Ausnahme für mich und spielte schon früher als geplant ein paar Lieder.
Wir setzten uns an einen kleinen Tisch und unterhielten uns. Jack trank nur einen Saft. In zwei Tagen sollte der Kampf sein. Er musste sich nun körperlich schonen, Kräfte sammeln und sich psychisch auf den Fight konzentrieren.
Und man merkte es. Während ich einen Longdrink nach dem anderen zu mir nahm und immer lockerer wurde, war Jack eher still, nachdenklich und in sich gekehrt. Was mochte in diesem Mann vorgehen, dachte ich, während ich in seine blauen Augen sah und mich fragte, wie er seine Visage ständig freiwillig derart großen Gefahren aussetzen konnte.
„Deine Nase wurde wohl noch nicht oft gebrochen, oder?“, fragte ich, während ich ihn mir näher betrachtete.
Jack grinste. „Ich hatte Glück. Sie war bis jetzt nur ein Mal gebrochen, und glatt durch … Seitdem bin ich vorsichtig.”
Er nahm einen Schluck von seinem Getränk und schwelgte in Erinnerungen.
„Das passierte in einem der ersten Profikämpfe, die ich bestritten habe. Ich habe den ganzen Ring vollgeblutet und trotzdem gewonnen. Der Ringrichter war kurz davor, den Kampf zu stoppen, aber Sunny erkannte, dass ich noch ausreichend Leistung brachte, und ich konnte meinen Gegner k.o. schlagen, noch ehe ich selbst an dem ganzen Blut erstickt wäre.“
Er lachte. Boxen hatte den Ruf, grausam, animalisch und selbstzerstörerisch zu sein, aber genau das reizte den Menschen seit jeher. Alles was spannend und gleichzeitig schrecklich war – das wollten die Leute sehen.
Doch was ich inzwischen wusste war: Boxen war nicht nur Fechten mit bloßen Fäusten. Boxen bedeutete: Disziplin, Intelligenz, Kraft, Schnelligkeit, Ausdauer und vollständige Körperbeherrschung. Ein Boxer musste seine Bewegungen mit der Schlagkraft vereinigen, Treffer einstecken und austeilen, Tempo machen und Phantasie entwickeln.
„Wieso boxt du überhaupt?“, bohrte ich weiter. „Hätte es nicht auch Tennis sein können?“
Da sah er zu Boden.
„Keine Ahnung, warum es gerade Boxen ist“, erklärte er. „Ich bin da so reingerutscht, und wenn man erst mal Blut geleckt hat ...“ Er schüttelte den Kopf, als würde er von einer großen Sucht sprechen, die man nie im Leben wieder loswerden würde.
Doch ich verstand das. Schon die Götter hatten geboxt und sich gymnós und athletisch zur Schau gestellt, dabei den Gegnern Schädel zerschmettert und Zähne ausgeschlagen. Der Verteidigungstrieb bis hin zum Tode steckte eben im Menschen, seit es ihn gab. Und die Faszination für das Schreckliche war wohl jedem bekannt. Trotz alledem ...
„Hast du keine Angst, dein Leben zu riskieren oder das deines Gegners?“
Ich dachte an die schweren Verletzungen, die sich ein Boxer während eines Kampfes zufügen konnte. Darüber hatte ich gelesen. Einige Boxer waren schon gestorben: an Blutgerinnseln, Hirnblutungen ...
Aber wieder verneinte Jack. Mit ehrlichen Augen sah er mich an.
„Du musst damit rechnen, drauf zu gehen. Jedes Mal, wenn du den Ring betrittst, hast du das vor Augen. Und dein Gegner auch. Sollte er mich töten oder ich ihn, wissen wir beide, dass uns die Gefahr bewusst war und dass wir sie wissentlich eingegangen sind.“
Ich nickte still. Ich wollte mir aber gar nicht vorstellen, dass ein Kampf meinen Jack töten könnte. Mein Jack? Oh, ich war betrunken und lächelte ihn an.
„Nun muss ich wohl tanzen gehen“, sagte ich, als der DJ das dritte Lied der neuen Mew-Scheibe auflegte. Ich erhob mich und ging auf die Tanzfläche, auf der ich ganz alleine meine Beine bewegte und Jack dabei musterte.
Er saß dort am Tisch und sah mir zu, schmunzelte hier und da, und versank schließlich in Gedanken, doch sein Blick war auf mich gerichtet.
„Why are you looking grave, are you thinking of something to say ... Why are you sitting there, are you hoping that someone will stare …“ Ich sang den Text leise mit, konnte aber meinen Blick von Jack kaum abwenden.
„Your mouth is hiding, you’ve got smiling eyes ...“
Als ich eine Weile getanzt hatte, ging ich wieder an den Tisch und trank ein paar Schlucke.
„Wie kann man eigentlich mit den Hüften wackeln, wenn man gar keine hat?”, fragte Jack plötzlich. Da wurde ich zittrig, senkte mein Glas und machte große Augen.
Hatte er mich so genau gemustert? Hatte er auf meine Hüften gestarrt? Hüften, die wirklich schmal waren ...
Ich schluckte verkrampft.
„Ich habe keine Muskeln, mit denen ich angeben kann. Also muss ich durch andere Dinge auffallen“, erwiderte ich kess, obwohl ich alles andere als selbstsicher war.
„Aha“, gab er als Antwort. Sein Blick senkte sich und doch sah er mich dabei eindringlich an. Dieser Blick war abwartend, nachdenklich und irgendwie angsteinflößend. Ich kannte diesen Blick vom Training. Was mochte er jetzt denken?
„Kommst du mit auf die Tanzfläche?“
Er schüttelte den Kopf.
„Nein, danke. Das ist was für Mädchen.“
Nun lachte er mutig und zwinkerte mir zu. Ich konnte ihm wegen dieser Äußerung nicht böse sein und begab mich wieder alleine auf das Parkett, denn mein Lieblingslied hatte gerade begonnen.
„Special ...“
Wieder sah ich Jack an, der sich schließlich erhob, etwas Geld auf den Tisch legte und auf seine Armbanduhr deutete. Es war nach 22 Uhr - Zapfenstreich für einen Boxer in der Vorbereitungsphase.
Ich nickte und hob leicht die Hand. Das lächelnde Gesicht von Jack behielt ich vor Augen, auch als er schon gegangen war.
„You’re special, you’re like a rocket through me ...“
Oh ja, er war etwas Besonderes. Das wurde mir erst richtig bewusst, als er gegangen war, ich meine Arme ausbreitete und mich zur Musik im Kreis drehte. Ich sah zu dem Tisch, an dem wir gesessen hatten. Jack war nicht mehr da. Leider. Ich wünschte, er wäre geblieben.
 
Der Kampf fand am Freitag statt. Schon am frühen Morgen machten wir uns auf den Weg in die nächste Großstadt. Jack fuhr immer selbst zu den Kämpfen. Ich sollte dabei sein und Fotos machen. Lisa war auch mit. Die Fahrt wurde zur Qual. Ich saß hinten auf der Rückbank des Jeeps und langweilte mich. Zwischendurch schlief ich ein.
Die meiste Zeit hörte ich Lisa quatschen. „Jack, hast du daran gedacht? Hast du dies, hast du das, Jack? Bei dem Kampf musst du daran denken und dies und das beachten ... bla, bla, bla ...“
Jack selbst blieb dabei relativ locker, sah auf die Straße und nickte nur still, als seine Freundin mit weiteren Ratschlägen kam.
Im dortigen Boxstall herrschte jetzt schon Trubel. Die Schweden waren längst angekommen. Doch man begegnete keinem von ihnen. Die Teams wurden konsequent in verschiedenen Räumen untergebracht. Jack machte seine ersten Trainingsübungen und sprach die wichtigsten Punkte mit Sunny durch.
Dann war Wiegen, das sogenannte „Abkochen“, angesagt. Jack wog genau 106,7 Kilo, optimal für einen Schwergewichtler
Am späten Mittag bezogen wir ein paar Zimmer in einem Hotel. Dort konnte Jack etwas relaxen und essen. Am Abend ging es dann in die Halle. Eine Stunde vor dem Kampf begann Jack mit den Aufwärmübungen: 
Sit-ups, Liegestütze, Seilspringen und schließlich Übungen mit Sunny, der die Pratzen hielt, auf die Jack gezielt einschlug. Es war wichtig, dass er schon schwitzte, bevor der eigentliche Kampf begann.
Die Spannung stieg. Schließlich bat mich Sunny zu gehen. Ich folgte den anderen Zuschauern in den Saal und nahm in der ersten Reihe Platz. Hier waren einige Sitze reserviert. Wenige Plätze neben mir saßen Lisa und Jürgen Weiß, der Promoter des Fight Clubs, der gleichzeitig Jacks Manager war.
Auf der anderen Seite saßen die Schweden. Deren Fans waren jedoch kaum zu sehen. 
Und auch die deutschen Boxanhänger waren noch nicht zahlreich erschienen. Ich nahm an, dass die Meisten nur den Hauptkampf sehen wollten, bei dem es um die Deutsche Meisterschaft ging. Jack Caine war zwar kein unbekannter Profi, dennoch lockten seine Kämpfe, die meist Vorkämpfe größerer Veranstaltungen waren, noch keine Schar von Zuschauern an.
Der Kampf war diesmal auf zwölf Runden angesetzt.
Es wurde dunkel im Saal und ein Sprecher sagte den Schweden Michael Holster an. Dann ertönte finstere Metal-Musik, und der kräftige Boxer kam mit seiner „Leibgarde“ in den Ring gelaufen. Der Applaus war spärlich, hier und da ertönten ein paar missmutige Rufe.
Dann wurde Jack angesagt, und es wurde totenstill in der Halle. Da wurde mir doch ein wenig mulmig. Man schien Caine nicht viel zuzutrauen.
Jacks Einlaufmusik war „Pumping on steel“ von Billy Idol. Der Refrain dröhnte in meinen Ohren und jagte mir gleichzeitig einen kalten Schauer über den Rücken.
Da war er wieder, der finstere Blick in Jacks Gesicht. Nervös schlug er seine Boxhandschuhe gegeneinander. Und als er den Ring betrat, staunte ich nicht schlecht, denn er überragte seinen Gegner um einiges. 
Nachdem der Ringsprecher noch etwas palavert hatte, bekamen die Kämpfer ihren Mundschutz eingesetzt, dann ging es in die erste Runde. 
Holster legte sofort den Vorwärtsgang ein und griff Jack an, doch der ließ seine Deckung konsequent geschlossen, so dass Holster keinen wirklichen Treffer erzielen konnte.
Die erste Runde schleppte sich so dahin. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. 
Ich hatte Jack noch nie zuvor so passiv gesehen. Da hatte ich mehr erwartet.
Was ich nicht wusste war, dass das alles zu seiner Taktik gehörte. Er wollte den Schweden in Sicherheit wiegen, um dann völlig unerwartet zum Gegenschlag anzusetzen.
Nachdem die zweite Runde ohne erwähnenswerte Treffer an uns vorüber gezogen war, trumpfte Jack plötzlich auf. Er konterte gezielt, erhöhte seine Schlagfrequenz und traf Holster vorwiegend am Körper. Der Schwede war sichtlich erstaunt über die Reserven, die Jack nun ans Tageslicht brachte. Mit einem Aufwärtshaken schlug Jack seinem Gegner sogar das Mundstück heraus, so dass der Kampf kurz unterbrochen werden musste. Reflexmäßig war ich aufgesprungen, um diese Szene genau mit meiner Kamera einzufangen.
In der vierten Runde waren beide Kämpfer schon schwer am atmen. Immer wieder griff Holster an, doch Jack wusste sich zu wehren und gewann mehr und mehr an Selbstvertrauen. Der Schwede schien dagegen sein Konzept zu verlieren. Jack bot ihm keine Ziele an. Immer wieder verkeilten sich die Männer ineinander und mussten vom Ringrichter getrennt werden. 
Die Halle tobte inzwischen. Niemand hatte vermutet, dass Jack so eine Leistung bringen würde. Auch in der fünften Runde behielt er die Oberhand. Zum Schluss der sechsten Runde erzielte er gleich eine Salve von Treffern, die Holster zum Wanken brachten. Er wurde angezählt, konnte sich jedoch wieder fangen und den Rest des Kampfes tapfer überstehen.
Zum Schluss entschieden die Kampfrichter den deutlichen Punktesieg für Jack. Der Applaus war groß. Sunny war der erste, der ihn umarmte. Dann stürmten die anderen Begleiter in den Ring. Nur Lisa erhob sich ohne erfreute Miene und verließ die Halle. Wie konnte Jack bloß so eine biestige Frau an seiner Seite ertragen? Störte es ihn denn gar nicht, dass sie so gefühlskalt war?
 
Nach dem Kampf war die Freude groß. Jack war schweißüberströmt, als er die Umkleidekabine mit den dazugehörigen Aufenthaltsräumen betrat. Sunny reichte ihm Handtücher und Wasser. Nun war auch Lisa da. Sie gab Jack einen verhaltenen Kuss auf die Wange. „Das war schon ganz gut“, sagte sie, „aber du kannst noch viel mehr, Jack.“
Kein direktes Lob, sondern indirekte Kritik.
Aber ihre Worte beachtete fast niemand, denn momentan zählte nur der jetzige Sieg.
Irgendwie kam ich mir dabei ganz nebensächlich vor, bis ich Jack an meiner Seite spürte.
„Hast du gute Bilder gemacht?“, fragte er neugierig. Ich nickte stolz.
Ich hatte Jack aufgenommen, wie er in seinem roten Boxmantel in den Ring gestiegen war, wie er seinen Gegner fixiert und getroffen hatte, wie er am Ende des Kampfes seine Arme hochgerissen hatte. Bei jedem guten Schnappschuss hatte ich erfreut vor mich hin gelächelt.
 
Später gab es eine kleine Siegesfeier bei Jack in der Wohnung. Sunny, Jacks Promoter, Lisa, Cutman Piet und einige enge Freunde und Boxkollegen waren da - und ich.
Ich hatte mir schon gedacht, dass Jack wohlhabend war, aber als ich seine Wohnung betrachtete, beeindruckte mich das enorm.
Er besaß eine Maisonette-Wohnung über zwei Ebenen. Sein Wohnzimmer war riesig, hatte eine Bar und einen Kamin. Er hatte drei Badezimmer, eins mit Whirlpool. Die Wendeltreppe nach oben führte direkt zum Schlafzimmer mit einem wunderbaren Blick auf die Stadt. Er hatte einen eigenen Fitnessraum. Es fehlte nichts an Luxus.
Natürlich verdiente er noch nicht das große Geld durchs Boxen, aber ich war mir sicher, dass das noch kommen würde. Und in der Zwischenzeit half ihm der äußerst gut bezahlte Job als Bodyguard.
Und obwohl ich natürlich etwas neidisch war, dass er sich all dies so einfach leisten konnte, wurde mir auch bewusst, wie bodenständig er geblieben war. Ihm ging es nicht darum, das schnelle Geld zu machen und damit zu prahlen und es zum Fenster hinaus zu schmeißen, nein, er war aus Leidenschaft Boxer. Der Gewinn zählte, das war klar, aber nicht die finanzielle Leistung stand im Mittelpunkt, sondern die kämpferische.
Jack war nun schon vier Jahre Profi, hatte 25 Kämpfe absolviert, hatte 25 Siege zu verzeichnen, davon 17 durch k.o., drei durch technisches k.o. und fünf durch Punktsieg.
Ich hörte Sunny ihn in höchsten Tönen loben. Er schwatzte von den Deutschen Meisterschaften nächstes Jahr, von den großen Weltverbänden und Las Vegas.
Na, bis dahin sollte es wohl noch etwas dauern. Das war selbst mir bewusst, obwohl ich nicht viel vom Boxsport verstand. Ich hielt mich deswegen an die netten, alkoholischen Getränke, die serviert wurden, und versuchte, mir nichts daraus zu machen, dass sich niemand für mich interessierte.
 
Irgendwann erlitt ich dann wohl einen Filmriss. Nach Hause kam ich an diesem Abend nämlich nicht. Ich wachte am nächsten Morgen auf und fand mich vor dem Kamin sitzend vor. Da mein Nacken und mein Kopf schmerzten, musste ich annehmen, dass ich die ganze Nacht auf dem Sofa verbracht hatte und wohl einfach eingenickt war. Niemand hatte mich geweckt und nach Hause geschickt. Übel war mir ebenfalls. So ein Mist!
Ich sah mich um. Alles erinnerte noch an die Feier. Nichts war aufgeräumt. Überall standen noch die Gläser. Zigarettenrauch lag in der Luft. Und dann hörte ich eindeutiges Stöhnen, was mich augenblicklich hellwach werden ließ.
Ich erhob mich zaghaft, machte keinen Laut dabei, aus Angst entdeckt zu werden. 
Ich stieg nur die ersten Stufen der Wendeltreppe hinauf, dann sah ich schon, was da abging und woher dieses Stöhnen kam. Jack und Lisa trieben es. Zum Glück lagen sie unter der Bettdecke. Ich konnte nur Jacks nackten Rücken erkennen und seine Bewegungen, die erahnen ließen, dass er sie lustvoll penetrierte.
Das mit anzusehen schnürte mir regelrecht die Luft ab.
Dabei wusste ich doch, dass die beiden ein Paar waren. Natürlich hatten sie auch Sex. Was hatte ich denn gedacht? Was ging es mich auch an? Warum störte mich das plötzlich? War das etwa Eifersucht?
Mir wurde ganz komisch, als mir all diese Gedanken durch den Kopf schwirrten. Mit einem Mal war alles ganz anders. Nichts würde mehr sein wie früher. Mir wurde klar, dass ich Lisa die ganze Zeit nicht ernst genommen hatte. Sie war eine arrogante Ziege, eine aufgetakelte Tussi. Sie mochte vielleicht mehr vom Boxen verstehen als ich, aber sie war nicht gut für Jack. Sie war herabsehend, viel zu kritisch. Ich wurde wütend, als ich an sie dachte.
Und diese blöde Kuh lag mit Jack im Bett. Wie konnte er mit ihr schlafen? Wie konnte er auf dieser 90-60-90 - Trulla Befriedigung finden?
So unklar mir das war, eins stand fest: Jack und ich lagen nicht auf einer Wellenlänge.
Und als ich die Wohnung verließ, entschied ich, dass es wohl besser wäre, Jack nie wieder zu sehen.
 
Daraus wurde allerdings nichts, denn das Klingeln an meiner Tür weckte mich am Montagmorgen um zehn Uhr. Aus meinen verschlafenen Augen sah ich Jack, der in Trainingsklamotten vor der Tür stand und eine Brötchentüte in der Hand hielt.
„Ich kann es nicht glauben“, sagte er, „aber du hast wirklich verpennt?“
Ich verzog mein Gesicht und ließ ihn eintreten. Er hatte seine Runden im Park und die ganzen anderen Übungen offenbar schon beendet. Sein T-Shirt war nassgeschwitzt. Und da draußen die Sonne schien, zog er es genau vor meinen Augen aus.
„Nicht, Jack!“ , warf ich ihm entgegen. „Was soll das denn? Ich habe keinen Striptease verlangt.“
Unsicher blieb er im Raum stehen. Ich sah, wie sich sein muskulöser Oberkörper hob und senkte. Ich hatte ihn total verunsichert. 
„Entschuldige, aber mir ist so warm“, sagte er zu seiner Verteidigung. Dann kam er etwas näher und sah mich an, als wäre ich ein Fremder.
„Was ist denn los mit dir? Wieso warst du nicht beim Training?“
Ich hob die Schultern an. „Weiß auch nicht.“ Um ihn nicht länger ansehen zu müssen, widmete ich mich der Kaffeemaschine und setzte Kaffee auf. Dann deckte ich den Frühstückstisch.
„Es muss doch einen Grund geben ...“, drängte Jack weiter. Ohne dass ich ihn aufgefordert hatte, half er mir, den Kühlschrank auszuräumen. Das machte mich fast wahnsinnig.
„Kannst du bitte endlich dein T-Shirt wieder anziehen?“, bat ich nun, sogar etwas forsch.
„Klar.“ Er handelte ohne Widerrede, dabei tat er mir leid, denn das Shirt war nass und fühlte sich auf der Haut sicherlich kalt und ekelig an. 
Trotzdem hakte er weiter nach, was ich im Nachhinein sehr an ihm schätzte. Denn das zeigte mir, dass ich ihm nicht völlig egal war. 
„Was ist denn los?“, fragte er erneut. Seine Hand berührte meine Schulter. Ich drehte mich von ihm weg, damit seine Finger von mir abließen. Er sollte mich bloß nicht wieder anfassen!
„Ich denke, wir sollten das gemeinsame Trainieren beenden“, sagte ich. So, nun war es raus, und ich fühlte mich auch schon gleich viel besser.
„Wieso das denn?“ Jack schien entsetzt. 
„Wir haben genug Fotos“, erklärte ich, dabei zitterte meine Stimme jedoch unglaubwürdig. Ich fuhr mir durch die Haare. „Und dieses frühe Aufstehen immer ...“
Jack kniff die Augen zusammen und musterte mich noch genauer. Mein Pech, dass er mich jetzt schon einige Wochen kannte. Er bemerkte sofort, dass ich log.
„Das ist doch nicht der einzige Grund, oder?“
Ich nahm Tassen aus dem Schrank, befüllte sie mit Kaffee und kam dann an den Tisch, wo sich Jack inzwischen hingesetzt hatte.
„Also, um ehrlich zu sein“, fügte ich hinzu und untermalte meine Aussage mit einem theatralischen Seufzer, „ich komme mit Lisa einfach nicht klar.“ 
„Haha!“ Jack lachte. Auch das schien er mir nicht abzunehmen, obwohl es ja grob gesehen stimmte. Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, den ich ihm hingestellt hatte, dabei zogen sich seine Wangenknochen zusammen, seine blauen Augen fixierten mich währenddessen, und mir wurde endgültig bewusst, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte.
Deswegen konnte ich seine Nähe nicht ertragen. Deswegen wollte ich ihn loswerden. Er würde ein Problem für mich werden, eine Sackgasse, ein Spiel ohne Ende, ein tiefes Verlies, aus dem ich nie herauskommen würde.
Ich verlor mich in seinen blauen Augen. Verdammte Scheiße, ich bekam dieses Stöhnen nicht aus meinem Kopf! Wieso hatte ich das gehört?
„Lisa ist doch meist nicht dabei. Und wenn sich jemand mit ihr rumärgern muss, dann bin ich es ja wohl“, erwiderte er. Er klopfte auf den Tisch und gab mir zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. Er öffnete die Brötchentüte und reichte mir ein Croissant. Sich selbst hatte er ein Vollkornbrötchen gekauft. 
„Ich glaube, du willst mich gar nicht verstehen.“ Ich klang zutiefst deprimiert und senkte den Kopf. Hunger hatte ich weiß Gott nicht.
„Nun sprich mal Klartext“, forderte Jack. „Das ist mir doch etwas zu hoch.“
Er bestrich sein Brötchen mit Margarine. Er sah mich nicht an dabei, was ich ausnutzte und mit der Sprache herausrückte.
„Also, um ehrlich zu sein ... Es ist wegen dir ...“
„Wegen mir?“, wiederholte er amüsiert und sah wieder auf. Aber als sich unsere Blicke trafen, wurde er ernst. Er ließ das Messer los und lehnte sich zurück. Na endlich, nun hatte er es kapiert! 
Eine bedrückende Stille baute sich auf. Ich suchte Halt an meiner Tasse. Mein Körper zitterte vor Aufregung, mein Magen verkrampfte sich. Es war das erste Mal, dass ich einem Mann so direkt meine Gefühle offenbarte. Na ja, gesagt hatte ich ja nicht viel, aber das reichte, um Jack zu verunsichern. Und ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Dass er mir um den Hals fiel? Dass er sich darüber freute? Dass er mir ebenfalls Zuneigung entgegenbrachte? Oder dass er seine starke Rechte gegen mich erhob und mich grün und blau schlug?
„Wieso wegen mir?“
Oh nein, er hatte es doch nicht kapiert. Und bevor ich alles erklären konnte, klingelte sein Handy, das er an der Trainingshose fixiert hatte.
Jack räusperte sich, bevor er sich meldete. Ein ordentlicher Kloß steckte ihm im Hals. 
„Ja, ja ... okay“, hörte ich ihn sagen, dann beendete er das Gespräch und stand auf. „Sorry, ich muss los. Sunny muss was Wichtiges mit mir besprechen.“
Ich verkrampfte mich noch mehr. Wollte er mich doch tatsächlich mit meinem Geständnis hier sitzen lassen. Nun stieg fast Wut in mir auf, aber ich ließ es mir nicht anmerken.
„Ja, dann tschüss!“ Ich sah ihn an und lächelte hölzern. Er hingegen verzog keine Miene, als er die Wohnung verließ. 
 
Nun ist alles aus, dachte ich. Ich zerfloss in Selbstmitleid und schlechter Laune. Das Frühstück ließ ich stehen, stattdessen machte ich den Fernseher an und trank ein Bier. 
Am Nachmittag klingelte es schon wieder an der Tür. Und es war wieder Jack.
„Was soll das?“, fragte ich müde.
„Ich hole dich zum Training ab“, bekam ich zu hören. Jack schielte in die Wohnung und bemerkte, dass sich seit dem Frühstück nicht viel verändert hatte bis auf das Bier, das auf dem Tisch stand.
„Alkohol ist doch keine Lösung“, meinte er daraufhin.
„Wie gut, dass du dich da auskennst“, sagte ich schnippisch. Am liebsten hätte ich mich wieder auf das Sofa gesetzt und Jack ignoriert. Was wollte er noch?
„Ich werde meine Trainingseinheiten erhöhen“, sagte Jack dann. „Ich habe noch einen Kampf angenommen. Sunny ist nicht besonders begeistert. So viele Kämpfe in so kurzer Zeit kosten Kräfte.“ Er machte eine kurze Pause, indem er die Fernbedienung nahm und die Glotze abstellte. „Kannst du noch ein paar Fotos machen? Für die Webseite und die Plakate?“
Ich seufzte resigniert. Hatte er tatsächlich nicht begriffen, um was es mir ging? 
Vielleicht machte Boxen doch blöd? Ich sah ihn prüfend an. Nein, Jack Caine war weder leichtsinnig, noch doof. Er wollte den Kampf, war sich sicher. Was in mir vorging, begriff er einfach nicht, denn er war ein Hetero!
Ich willigte also ein. Etwas anderes hätte mir wohl schlaflose Nächte bereitet. Und wahrscheinlich hätte Jack mir eh keine Wahl gelassen. Und wenige Minuten später begleitete ich Jack wieder zum Training.
Im Hausflur begegneten wir dann Mark von oben. Er war ein unangenehmer Mieter. Ihm machte es Freude zu schikanieren oder Unruhe zu stiften.
Nicht selten kam es vor, dass er mich unsanft anrempelte, wenn wir uns im Treppenhaus über den Weg liefen.
Manchmal beschimpfte er mich, weil ich schwul war. Wo er das her hatte, wusste ich wirklich nicht. Oftmals kam er nachts betrunken nach Hause, machte dann Klingelstreiche oder klaute die Post aus den Briefkästen. Einmal hatte er an meine Wohnungstür gepinkelt. Und heute streifte er absichtlich mit seinem dreckigen Fahrradreifen meine helle Hose.
„Pass doch auf!“, fauchte ich ihn an. Er grinste nur schadenfroh und verschwand, ohne sich zu entschuldigen. Ein Verhalten, das bei Jack heftiges Kopfschütteln hervorrief.
„Was ist das denn für ein Spinner?“
Ich zuckte nur mit den Schultern. „Der Schreck des Hauses. Ich bin froh, wenn ich ihm nicht begegne.“
Jack runzelte die Stirn und sah die Treppe hinauf, auf der Mark verschwunden war. Ich war mir sicher, hätte er Mark näher gekannt, hätte er ihn zur Rechenschaft gezogen. 
„Ich hoffe, der belästigt dich nicht?“
Ich schüttelte den Kopf. Wollte Jack mir Hilfe anbieten?
„Brauchst du einen Bodyguard?“
Meinte er das ernst? Sein Gesicht sah nicht amüsiert aus, als er mich das fragte. Am liebsten hätte ich sein Angebot angenommen. Ich wollte Jack als Leibwächter, ja, am liebsten Tag und Nacht. Oh Mann, ich musste das verdrängen. Ich musste ihn aus meinem Kopf kicken.
„Nein“, sagte ich demzufolge. „Solange er nicht wieder eine Stinkbombe im Keller loslässt, bin ich zufrieden.“
Wir lachten, und der Zwischenfall war vorerst vergessen.
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Kurz darauf standen wir am Strand. Die kältere Jahreszeit rückte langsam näher und ein frischer Wind durchwirbelte unsere Haare. Trotzdem war der Himmel klar und die Sonne gab ihr Bestes. Jack bewegte sofort seine Beine und lief am Strand hin und her.
Er startete zu einigen Sprints. Ich stoppte die Zeit und machte hier und da Fotos. Ich wusste jetzt schon, dass sie gut werden würden, denn kein anderes Hintergrundmotiv war so beeindruckend wie das Meer.
„Kannst doch auch mal einen Sprint hinlegen, vielleicht bist du gar nicht so lahm, wie du aussiehst“, hörte ich Jack mit einem Mal sagen. Er lachte vergnügt und piekte mir dabei in die Seite.
Ich wich ihm aus und verzog das Gesicht. „Ich werde bestimmt nicht laufen.“
„Ach, komm ...!“ Wieder stupste er mich. Ich wich erneut aus, aber Jack ließ nicht locker. 
„Komm schon! Einen Sprint mit mir ... Vielleicht gewinnst du ja.“ Er zwickte mir nochmals in die Seite, dann war meine Geduld zu Ende. Ich drehte mich und langte ihm zur Abwechslung an die Hüfte. Sie war fest, hart wie Stahl. Er lachte und kam näher, fasste mir jetzt an beide Seiten und kitzelte mich dabei, was das Zeug hielt. Ich schrie und ging zu Boden, wälzte mich im kühlen Sand, doch Jack hörte nicht auf in meinen Bauch und meine Seiten zu stechen. Er lachte über das ganze Gesicht, bis ich seine Arme packte und angestrengt versuchte, sie festzuhalten. Das war natürlich unmöglich. Jack war um Längen stärker. Ich gab auf. Auf dem Rücken liegend starrte ich Jack an, der sich nun über mich beugte. In seinen Augen blitzten die Freude, der Spaß, das Leben.
„Willst du schon aufgeben?“, fragte er. 
Ich sah ihn prüfend an. In jeder Lebenslage würde ich wohl schwächer als Jack sein, oder? Gab es vielleicht eine Möglichkeit, diesen starken Mann zu zähmen? Lisa konnte das. Bei ihr war Jack weich wie Weingummi. Wo lag der Schlüssel für dieses Geheimnis? 
Ich konnte es zu diesem Zeitpunkt nicht klären, aber als meine Hand reflexartig eine Ladung Sand in Jacks Gesicht schmiss und dieser wild aufschrie, wusste ich, dass es einen Weg geben musste, um an ihn heran zu kommen.
„Oh, Mann!“, fluchte er. Er war aufgesprungen und klopfte sich nun den Strandsand vom Körper. „Was für eine fiese Nummer!“
Ich lachte amüsiert, doch dann war Jack schon wieder da, hatte ebenfalls Sand in den Händen und hielt ihn mir genau vor die Augen.
Eine ganze Weile sahen wir uns an, bis Jack plötzlich die Hände senkte und den Sand neben mir fallen ließ. Etwas an ihm hatte sich verändert. Er seufzte tief, als würde ihn etwas ganz Schreckliches belasten. Wieso sprach er nicht darüber?
„Du hast ...“, begann er schließlich und streckte seinen Arm nach mir aus. Seine flache Hand landete auf meinem Kopf, „... eine Muschel im Haar ...“
Ich schloss kurz die Augen und genoss seine tastenden Finger auf meiner Kopfhaut. Ich hörte ihn atmen, viel zu laut, viel zu nah. Er sagte zwar nicht das, was ich hören wollte, aber trotzdem merkte ich seine Zuneigung.
Als ich die Augen wieder aufmachte, war er tief über mich gebeugt. Erwartungsvoll öffnete ich meine Lippen. Doch anstatt mich zu küssen, was ich mir zutiefst ersehnte, hielt er mir nur die Muschel entgegen. Mit zittrigen Fingern nahm ich sie entgegen.
„Bist du romantisch, Jack?“
Er zuckte mit den Schultern und richtete sich zu meinem Leidwesen wieder auf. Er wirkte mit einem Mal ganz zerstreut. Wieso?
„Keine Ahnung ...“
Sein Blick wanderte zum Horizont, an dem das Meer bedrohliche Wellen schlug.
„Blöde Frage, ich weiß ...“ Auch ich erhob mich wieder. Dann saßen wir beide nebeneinander und starrten auf das Wasser. 
„Ist dir schon aufgefallen, dass wir ganz schön viel Zeit miteinander verbringen?“, fragte Jack schließlich. Er drehte seinen Kopf zu mir, sah nachdenklich aus. „Ich meine, hast du sonst nichts zu tun?“
Ich schüttelte den Kopf. Es war eine ehrliche Antwort.
„Ich habe hier keine richtigen Freunde“, gestand ich. Bedrückt senkte ich den Kopf. Ja, das belastete mich schon ein wenig.
„Und was ist mit dem Typen aus der Disko?“, hakte Jack sofort nach. „Bist du nicht mit ihm zusammen?“
Benjamin, dachte ich, wie kam er denn jetzt auf den?
„Nein, ich habe keinen Freund.“ Es klang hölzern. Es war mir unangenehm, darüber zu sprechen. Vielleicht fand Jack meine Neigung ekelhaft, obwohl, hätte er dann gefragt? Ich vergrub meine Hände im kühlen Sand. Neben Jack wurde ich nervös. Am liebsten hätte ich ihn berührt.
„Sag mal“, fing ich zaghaft an. „Könnte ich mal deine Muskeln anfassen? Ich meine, nur so, um einen Eindruck zu bekommen, wie sich das anfühlt.“
Ich wunderte mich selbst über meine mutige Frage, aber sie klang sachlich, ganz ohne Hintergedanken. Und Jack zog auch sogleich sein Sweatshirt aus und saß nun, trotz der Kälte, im T-Shirt neben mir. Ohne große Kraftanstrengung winkelte er den Arm an, und schon starrte ich auf die muskulösesten Oberarme, die ich je gesehen hatte.
Mit meinen Fingerspitzen berührte ich seine Haut. Sie war weich und trotzdem fest. Sicher besaß er kaum Fettzellen. Fasziniert strich ich seinen Arm entlang.
„Das fühlt sich gut an“, sagte ich.
Jack schmunzelte. „Ja?“ Wieder sahen wir uns tief in die Augen. Merkte er denn gar nicht, was in mir vorging?
 „Na, ihr beiden!“
Jack schreckte hoch, und im nächsten Moment stand er aufrecht im Sand, als wäre es ihm plötzlich peinlich, so vertraut mit mir am Strand zu sitzen.
Es war Sunny, der zu uns getreten war und an einer schwarzen Lederleine einen großen Hund mit sich führte.
„Trainierst du fleißig?“
Jack nickte, dabei rieselten einige Sandkörner von seiner Brust. „Wir ... äh ... ich ... übe Sprints ...“ Er deutete Richtung Strand und zog sich das Sweatshirt wieder an. „Und René macht Bilder.“
„So, so“, äußerte sich Sunny und sah mich so komisch an, dass ich mich nun auch erhob und die Lage bewusst zu lockern versuchte.
„Ja, und bei all dem Sport haben wir uns auch die Natur etwas angesehen.“
Ich streckte Sunny die Muschel entgegen. Er nickte verständnisvoll.
„Dann noch viel Spaß!“, wünschte er. „Wir sehen uns morgen im Gym!“
Als er abzog, atmete ich auf. Jack dagegen schien schon wieder ganz entspannt. Er setzte seine Beine in Bewegung und führte seine Laufübungen fort, als wäre nichts vorgefallen.
 
Die Semesterferien waren inzwischen vorüber und die Vorlesungen begannen wieder. Ich stellte fest, dass ich in den zwei Monaten, in denen ich Jack so intensiv begleitet hatte, kaum einen Tag ausgeschlafen hatte. Nun begann wieder das triste Uni-Leben, an dem ich genauso unfit teilnahm wie vor den Ferien. Bei all der Sportlichkeit, die ich bei Jack bewundert hatte, blieb ich völlig unbeteiligt.
Das regelmäßige Training mit ihm vermisste ich natürlich, und es kam nicht selten vor, dass ich doch mal die eine oder andere Vorlesung sausen ließ, um Jack im Gym zu besuchen.
Eines Nachmittags kam ich dort an und sah Jack im Ring stehen. Er hatte gegen einen mir unbekannten Profi etwas Sparring gemacht. Aber just in dem Moment, als ich in den Ring sah, ging Jack zu Boden.
Aber nicht, weil ein harter Treffer sein Gesicht getroffen hatte, sondern weil er mit dem Fuß umgeknickt war. Ein markerschütternder Schrei ging durch die Halle. Die anderen Sportler sahen sofort auf, und auch ich beschleunigte meinen Gang.
Sunny kletterte als erster in den Ring und griff nach Jacks rechtem Fuß. 
„Kannst du ihn bewegen?“, fragte er hektisch. Jack nickte.
Sunny öffnete den Turnschuh, der knöchelhoch, leicht und ohne Profil war. Dann tastete er Jacks Fuß weiter ab. „Also, ernsthaft verletzt bist du wohl nicht. Wir machen eine Pause, und du lässt ihn massieren und kühlen.“
Jack nickte, aber sein Gesicht verzerrte sich, als er wieder auf die Beine kam.
Nun war auch ich in den Ring getreten. Ängstlich sah ich Jack an.
„Was ist denn passiert?“
Ich nahm ihm den Mundschutz raus, damit er sprechen konnte. Ich wunderte mich nur geringfügig, dass ich gar keinen Ekel vor dem speichelbenetzten Kunststoffstück spürte.
Ich griff an sein Gesicht, um den Kopfschutz abzunehmen.
„Ich bin ausgerutscht“, schilderte Jack. Sein Oberkörper hob und senkte sich angestrengt. Ohne Worte hielt er mir seine Boxhandschuhe entgegen. Ich öffnete sie, als hätte ich noch nie etwas anderes gemacht. Sunny reichte mir eine Schere, dann durchtrennte ich die Bandagen. Hervor kamen seine schwitzigen Hände, die vom Boxen leicht gerötet waren.
„Verdammter Mist!“, fluchte Jack. Ich sagte nichts. Ich konnte seine Wut verstehen. Er humpelte aus dem Ring und verschwand in einem der Massageräume.
„Hoffentlich ist es nicht doch schlimmer ...“, faselte ich so vor mich hin. Da klopfte mir Sunny beruhigend auf die Schulter.
„Sicher nicht“, hörte ich ihn sprechen. „So etwas kommt hier und da mal vor. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“
Verstört sah ich Sunny an. Wieso ...? Warum ...? Was sollte denn diese Bemerkung?
Perplex folgte ich Sunny aus dem Ring, als Lisa in die Halle trat. Das auch noch!
Die Boxer, die an der Seite der Halle trainierten, sahen ihr lächelnd hinterher. Ihr Gang war zielstrebig, ihr Blick wieder verbissen. Sie würde sicher gar nicht so übel aussehen, würde sie mal zwischendurch lächeln.
„Wo ist Jack?“, fragte sie. Sunny griff sich in den Nacken, als würde er überlegen, ob er ihr überhaupt von dem Zwischenfall erzählen sollte.
„Nun“, begann er. „Jack hat sich den Fuß umgeknickt, nichts Ernsthaftes. Er lässt sich gerade massieren.“
„Umgeknickt?“, wiederholte Lisa. Sie verdrehte die Augen. „Dieser Tölpel!“
Sunny grinste. Ich fand das gar nicht komisch. Ärgerlich sah ich diese Frau an. Da trafen sich unsere Blicke.
„Ach, du bist ja auch hier!“, sagte sie. Dabei hatte sie mich mit Sicherheit längst gesehen. „Richte Jack doch aus, dass wir heute Abend mit seinen zukünftigen Schwiegereltern Essen gehen. Um 19.30 Uhr soll er mich abholen.“
Ich öffnete sprachlos den Mund, konnte nichts antworten. Und schon war sie verschwunden.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich wieder besinnen konnte. Was war das denn für eine Nachricht? Ist Jack nicht ganz dicht? Wie konnte er denn nur ...
 
Stillschweigend trat ich in den Massageraum. Dort lag Jack auf einem der großen, bequemen Sessel. Sein Fuß war auf eine Stütze gelegt. Der Masseur knetete gerade seinen Knöchel.
„Jack?“, unterbrach ich die Stille. Sofort sah er auf. Sein Gesicht zeigte keine Wut mehr. Er lächelte sogar, als er mich sah und zu sich hin winkte. „Was gibt’s?“
Ich setzte mich auf einen Hocker. Wie sollte ich beginnen?
„Lisa war eben da. Sie ist wieder gegangen ...“ Ich schluckte trocken. „Heute Abend sollst du sie um 19.30 Uhr abholen. Ihr geht Essen mit ihren Eltern.“
Seine Stirn legte sich in Falten, dann nickte er zaghaft. „Ja, danke. Das hätte ich fast vergessen.“ Er lehnte sich zurück und überlegte mit offenen Augen. „Mann, das bringt meinen ganzen Speiseplan wieder durcheinander.“ Er biss sich unzufrieden auf der Unterlippe herum.
„Jack?“
„Ja?“ Er sah mich wieder an.
„Wirst du Lisa wirklich heiraten?“
Nun weiteten sich seine Augen. Sein Oberkörper verkrampfte sich, als er sich zu mir drehte.
„Was?“ 
„Na ja“, ich wand mich ein wenig. „Sie sagte so etwas ...“
Zu meiner Erleichterung lachte Jack nun auf. „Heirat? Davon wüsste ich ja wohl ...“
Ich atmete auf und senkte den Kopf. Ich merkte nicht, wie Jack mich prüfend ansah.
„Du kannst wieder Farbe bekommen. Siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“
Verlegen fuhr ich mir über das Gesicht. Dabei bemerkte ich, dass mir Schweißperlen auf der Nase saßen. Ich hatte mich in den letzten Minuten ganz unwohl gefühlt. Nun ging es wieder einigermaßen. Ich konnte wieder lächeln.
„Es war auch nur so eine Frage“, sagte ich dann, während ich mich aufrichtete.
Jack zwinkerte mir zu. „Kein Problem, Sportsfreund! Sag Sunny, dass ich gleich wieder fit bin.“
Ich nickte und war froh, dass ich diese Angelegenheit sofort geklärt hatte und Jacks Fuß wirklich nicht verletzt war.
 
 
Und dann rückte auch schon der nächste Kampf näher. Wieder ein Fight vor großem Publikum, wenn auch wieder nur ein Vorkampf, doch zum Glück in unserer Stadt. Diesmal ging es wieder über zwölf Runden gegen den dunkelhäutigen Amerikaner Roger Stiffers. Schon der Name schreckte mich ab. „Brown Buffalo“, wurde er in seiner Heimat genannt. Und genau so sah er auch aus.
Ich kannte ihn von einigen Videoaufzeichnungen, die sich Jack und Sunny vor dem Kampf angesehen hatten. Sie studierten seine Taktik, die schnell durchschaubar war.
Er entging seinem Gegner durch schnelles Abducken und bevorzugte den geraden, linken Stoß oder den Kreuzschlag und blieb dabei immer in Bewegung wie ein tänzelndes Hühnchen.
Jack nahm die Angelegenheit natürlich ernst, aber vielleicht nicht ernst genug, denn es ging hier wieder „nur“ um einen erneuten Aufbaukampf für die Statistik.
Jack wollte längst mehr, als dieses absehbare Kräftemessen. Er wollte einen Titel, eine Auszeichnung, endlich eine greifbare Belohnung für seine jahrelange Arbeit.
In der Halle war demzufolge die Spannung förmlich zu greifen. Jack wollte den erneuten Sieg, eine klare Entscheidung. Er hatte vor Stiffers keine Angst, im Gegenteil. Jack ging sichtlich provozierend in den Kampf, obwohl „Brown Buffalo“ genauso groß war und 10 Kilo mehr auf die Waage brachte.
Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl, konnte jedoch nicht beschreiben, woran das lag. Ich stand dicht hinter Jacks Ringecke neben Sunny, Piet und dem Ringarzt, und verfolgte den Kampf voller Spannung.
In den ersten drei Runden hatte Jack sichtliche Probleme, mit dem Abducken des Amerikaners klarzukommen. Und wenn Jack traf, hatte es den Anschein, als würde der Treffer an Stiffers abprallen wie ein Flummi.
Das machte Jack wütend. In der kurzen Pause vor der vierten Runde sah man die Anstrengung auf ihm lasten. Sein Blick flackerte bedrohlich, und der schwarze Mundschutz blitzte in seinem angespannten Gesicht auf und erinnerte mich an die gefährlich fletschenden Zähne eines Raubtiers. Sunnys Worte klangen ebenfalls anders als sonst.
„Du musst ruhig bleiben, Jack, ganz locker. Dann hast du ihn. Locker bleiben, ganz entspannt.“
Piet gab Jack Wasser. Dann ging es weiter.
In der vierten Runde holte Jack punktemäßig auf. Er wollte zeigen, was er konnte, und heizte Stiffers mit seiner harten Rechten ein. Oft verkeilten sie sich ineinander, so dass ich kaum sehen konnte, was sie da taten. 
In der fünften Runde passierte es dann. Jack war kurz unaufmerksam, und Stiffers Gerade traf ihn direkt über dem linken Auge - ein wahrer „Lucky Punch“, völlig unerwartet. Man sah, wie ein Zucken durch Jacks Körper schnellte. Zugleich hörte man das erschrockene Publikum. Ich reckte mich, um etwas sehen zu können, und erhaschte dann einen Blick, den ich mir nie hätte träumen lassen. Jack gab Konter und hatte Stiffers bis nah an die Ringseile gedrängt und schlug mit einer unaufhörlichen Salve auf ihn ein.
Wie hatte ich es in einem seiner Box-Bücher gelesen: Was du nicht willst, das man dir tu, das füge deinem Gegner zu!
Jack schien diesen Spruch beim Worte zu nehmen. Erst der ertönende Gong trennte die beiden Männer und jeder ging in seine Ecke zurück. Stiffers hatte ordentlich einkassiert, schnaufte wahrlich wie ein Büffel, zeigte aber auf der anderen Seite keine wirkliche Gebrechlichkeit.
In Jacks Ecke ging es dagegen turbulenter zu. Der Treffer auf Jacks Auge hatte einen ordentlichen Cut dicht oberhalb der Augenbraue produziert, auf den nun Cutman Piet gleich zwei Watteträger drückte. Ein anderer Sekundant bestrich Jacks Gesicht mit Vaseline, um die Haut geschmeidig zu machen, und kühlte dessen Brust. Sunny gab ihm Wasser.
„Bleib dran, Junge!“, ermahnte Sunny. „Du kriegst ihn weich! Lass dich nicht einschüchtern! Du liegst gut im Rennen.“
Keuchend erhob sich Jack wieder. Der Schnitt über seinem Auge war vorerst geschlossen, aber schon nach dem nächsten Schlagwechsel fing er sich erneut eine ein, und die Verletzung begann, heftig zu bluten. Jack missachtete das und fuhr seine Linie konsequent durch. Er blieb raffiniert gedeckt und nutzte seine Chancen öfter. Stiffers war dadurch verunsichert. Sein Gegner blutete, doch ebenso strotzte er vor Kraft, als wären sie noch in der ersten Runde.
In der nächsten Pause ließ man Piet mehr Platz. Mit Mühe versuchte er, den Riss über Jacks Auge zu schließen, doch es war fast unmöglich. Das Auge war inzwischen angeschwollen. Blut tropfte auf Jacks Brust. Ich vergaß das Fotografieren. Mein Herz war wie versteinert. Ich konnte kaum hinsehen, wie Piet immer neue Watteträger in die Wunde stopfte und ständig das kühlende „Enswell“, ein kleines Metallteil, das einem winzigen Bügeleisen glich, unter Jacks gerötetes Auge presste. Die Zeit reichte nicht, um die Blutung gänzlich zu stoppen.
Jack ging in die nächste Runde, in der die Boxer noch härter kämpften als zuvor. Stiffers ging langsam die Puste aus, was Jack ausnutzte, doch dessen Auge machte ihm plötzlich zu schaffen. Die Schwellung nahm sichtlich zu. Jack konnte demzufolge schlechter sehen und wurde in seinen Handlungen zögernd.
Dennoch konnten die meisten seiner Angriffe mit hoher Schlagfrequenz nicht abgewehrt werden, und das Publikum jubelte, als Jack trotz der Verletzung deutlich bessere Leistung zeigte. Nun traute ich mich wieder, ein paar Bilder zu machen. Vielleicht zu voreilig. Denn kurz bevor die siebte Runde zu Ende war, gelang Stiffers noch ein Kopfhaken, der Jack tatsächlich zum Wanken brachte. Inzwischen war sein Gesicht blutüberströmt, sein Auge blau geschwollen. Da passierte das Unerwartete. Der Ringrichter hob die Arme und beendete den Kampf. Piet war der erste, der in den Ring stürmte, Jack in die Ecke zog und die Blutung zu stillen versuchte. Auch der Ringarzt kam nun zum Einsatz. 
Jack selbst schien wie von Sinnen. Er registrierte nur zögernd, was passiert war. Der Kampf war abgebrochen, aufgrund seiner Verletzung.
Roger Stiffers war der Gewinner. 
„Nein!“, schrie Jack plötzlich auf. Er schob Piet von sich und begann zu brüllen, wobei er den Mund weit aufriss und seinen Mundschutz bewusst in den Ring spuckte. „Ich bin noch lange nicht fertig! Ich kann noch kämpfen!“ Er breitete die Arme aus, als würde er Stiffers erneut herausfordern. Das Publikum applaudierte, pfiff und tobte. Das stachelte Jack erst recht an. „Komm her!“, schrie Jack aggressiv, dabei fixierte er Stiffers voller Missachtung. Ich sehe Jack jetzt noch vor mir, wie er rasend vor Wut den Amerikaner anschrie, ebenso den Ringrichter und sich von Sunny und Piet kaum zügeln ließ.
Enttäuschung und Zorn glänzten in Jacks Augen. Doch es war vorbei, der Kampf war aus! Jack konnte nichts mehr tun.
Schließlich drehte er sich um und sah in meine Richtung. Sein Blick war flehend, hilflos, vielleicht auch ein wenig entschuldigend.
Aber ich konnte ihm nicht helfen, und vor mir brauchte er sich nicht zu rechtfertigen. 
Ja, natürlich spürte ich Verbitterung, aber nicht, weil der Kampf verloren war, sondern weil ich nun Jacks Verletzung von Nahem sah. Er sah geschunden aus wie ein abgeschlachtetes Schwein. Inzwischen rann auch Blut aus seiner Nase. 
Ich versuchte, zu ihm zu gelangen, doch es war unmöglich. Die Amerikaner mit ihrem jubelnden Geschrei versperrten den Weg. Als ich mich zum Ringrichter vorgedrängelt hatte, waren Sunny, Jack und Piet längst verschwunden. Ich spürte Verzweiflung, hatte mit einem Mal große Angst um Jack.
Als ich in die Kabine kam, standen wieder alle um ihn herum. Auch Lisa war da, sie war blass um die Nase, trotzdem sah sie nicht besorgt aus, sondern eher verärgert.
„Das muss genäht werden, so ein Scheiß!“ Piet warf seine Utensilien auf den Boden. Jack saß auf der Bank mit einem nassen Lappen im Nacken. Sein verschwitzter Körper zitterte vor Anspannung. Die Nase hatte aufgehört zu bluten, doch der Cut an der Augenbraue nicht.
„Ich will nicht in die Klinik!“, ertönte Jacks missmutige Stimme. Sunny ging gleich dagegen an. Er war in Rage.
„Du lässt das nähen! Du lässt dich untersuchen! Hast du mal in den Spiegel geguckt?“
Er drehte sich schnaubend um. Ich konnte erkennen, dass es keine wirkliche Wut über die Niederlage war, die ihn zum Kochen brachte. Es war ebenfalls die Sorge, dass Jack noch ernsthaftere, innere Verletzungen haben könnte oder das Blut Jacks Auge womöglich ganz verkleben würde.
Mit Mühe kam Jack auf die Beine. Er streifte kurz meinen Blick und lächelte, als wolle er sagen: „Das ist halb so wild. Die stellen sich alle an!“
Dann trottete er hinter Sunny her. Zuvor wandte er sich aber noch an Lisa, die nichts zu ihm sagte und nur den Kopf schüttelte. 
„Was ist?“, fragte Jack zögernd. „Kommst du mit?“
„Ins Krankenhaus?“, fragte sie. Es klang erbost. „Niemals! Sieh zu, wie sie dich wieder zusammenflicken. Ich muss erst mal deine Niederlage verkraften!“ Ihre Stimme hob sich bedenklich. „Wofür hast du eigentlich trainiert? So eine miese Leistung, das ist nicht zu fassen ...“
Weiter kam sie nicht, denn Jack drehte ihr den Rücken zu und ging.
 
Ich war mit dem Rad da, was mich nicht daran hinderte, ihnen ins Krankenhaus zu folgen.
Nach gut einer Stunde kamen sie alle wieder aus der Ambulanz heraus. Jacks Gesicht zeigte keine Regung. Ein Verband zierte seine linke Augenbraue. Er trug einen dunklen Trainingsanzug. Sein Gang war zügig mit großen Schritten. Sunny redete auf ihn ein.
„Ich fahre dich nach Hause, und morgen gehen wir alles noch mal durch.“
Jack schüttelte den Kopf. „Ich fahre nicht nach Hause!“
„Du solltest dich aber ausruhen“, warf nun Piet ein.
Jack verdrehte die Augen. Dann sah er mich, und ein Schmunzeln huschte über sein Gesicht. Vor mir blieb er stehen.
„Kann ich mit zu dir kommen? Mir gehen die Leute hier mächtig auf den Keks.“
Sunny platzte fast vor Wut, als er das hörte.
„Sei doch vernünftig!“, mischte er sich ein.
Ich zögerte erst, kam diese Frage doch überraschend, aber dann willigte ich ein:
„Klar kannst du mit zu mir kommen. Ich bin allerdings mit dem Rad da.“
„Großartig“, sagte Jack, „dann kann ich gleich etwas joggen und mich abreagieren.“
Er drehte sich um und reichte Sunny den ganzen Papierkram, den er in der Ambulanz wohl hatte ausfüllen müssen.
„Ich melde mich.“ Dann verließen wir das Krankenhaus. Sunny und Anhang blieben sprachlos zurück.
 
Es war ein schwüler Abend mit einer klaren Sicht auf den Sternenhimmel. Kaum waren wir ins Freie getreten, fing Jack an zu laufen.
Er lief deutlich langsamer als sonst. Er hatte kaum noch Kraft, das spürte man, aber ich wusste, dass ich ihm nicht schlau kommen durfte. Ich war froh, dass er trotz seines geschwollenen Auges den Weg einigermaßen erkennen konnte. Und irgendwie war ich auch froh, dass die ganzen anderen Leute nicht mehr da und wir alleine waren.
Langsam fuhr ich mit meinem Rad neben ihm her. Seine Sporttasche klemmte auf dem Gepäckträger.
„Ich habe einen ganz schönen Schrecken bekommen, als du verletzt wurdest.“
Jack spielte das Ganze herab.
„Ach, halb so wild. Kennst du den Witz? Evander Holyfield betritt einen Frisörsalon: „Waren Sie schon einmal bei uns?”, fragte der Frisör. „Nein”, erwidert der Champion, „mein Ohr habe ich beim Boxen verloren!”“
Jack lachte in sich hinein, und auch ich musste schmunzeln. Trotzdem konnte ich nicht verstehen, wie Jack diesen Vorfall so herunterspielen konnte. 
„Ich fand, dass du deutlich im Vorteil warst“, lenkte ich schließlich ein.
Jack nickte. „Sunny meinte auch, dass es nach den Punkten gar nicht so schlecht stand. Wäre das mit dem Auge nicht passiert, hätte ich vielleicht noch gewinnen können.“
Er biss sich unzufrieden auf die Unterlippe und trottete weiter. So war es eben beim Boxen. Die Ungewissheit über den Ausgang des Kampfes war das Gefährlichste.
Nach wenigen Metern läutete sein Handy in der Hosentasche. Jack klappte es auf und sah Lisas Nummer auf dem Display. Ohne das Gespräch anzunehmen, klappte er das Handy wieder zu.
„Habt ihr jetzt Stress?“, fragte ich nach.
„Ach!“ Jack winkte ab. „Ich habe auf ihre klugen Ratschläge jetzt keine Lust.“
Daraufhin konnte ich mir eine Frage nicht mehr verkneifen:
„Es stört dich also, wenn sie nur kritisiert und überhaupt nicht besorgt ist um dich?“
Er runzelte die Stirn, schien über meine Frage wirklich erst nachdenken zu müssen.
„Na ja“, begann er dann schließlich. „Im Endeffekt stachelt sie mich damit nur an, noch besser zu werden. Sie meint es sicher nur gut.“
Er seufzte ein wenig gequält und zügelte schließlich sein Tempo. Den Rest des Weges gingen wir zu Fuß, und ich hielt mich mit einem Kommentar über Lisas Verhalten zurück.
Bei mir zu Hause tranken wir erst mal etwas. 
„Darf ich duschen?“, fragte Jack ein wenig zögernd. Natürlich erlaubte ich es ihm. Nach dem Kampf war keine Zeit geblieben, um sich zu waschen. Während er im Bad verschwand, durchsuchte ich seine Sporttasche nach anderer Kleidung, doch alles was ich fand, waren frische Shorts. 
Ich klopfte an die Badezimmertür und lugte vorsichtig hinein.
„Du hast nichts anderes zum Anziehen mit“, stellte ich klar, „meine Sachen werden dir kaum passen.“
Ich riskierte einen Blick und sah Jacks Körper durch den hellen Duschvorhang schimmern. Am liebsten hätte ich den Vorhang zur Seite geschoben, um ihn zu betrachten. 
„Ich leg dir die Shorts hier hin“, sagte ich stattdessen und legte die Unterhose zu dem Trainingsanzug. Da erschien Jacks Gesicht hinter dem Vorhang. Es war noch trocken. Er hatte peinlich genau darauf geachtet, dass kein Wasser in die frische Wunde kam.
„Lieb von dir“, sagte er. Ich nickte still.
Als ich im Wohnzimmer war, ging plötzlich das Telefon. Ich war mehr als erstaunt, als ich Sunnys Stimme hörte.
„Hör zu“, sagte er. „Jack sollte nun wirklich nicht übermütig werden. Er sollte sich eine Runde hinlegen.“
Ich verstand sofort. Sunny war besorgt - und das zu Recht.
„Ich werde versuchen, ihn zum Ausruhen zu bewegen“, erwiderte ich.
„Und er sollte was essen“, sprach Sunny weiter. Oha, wie gelähmt sah ich auf meine kleine Pantryküche. Was hatte ich schon zu bieten?
„Am besten Kohlenhydrate.“
Hektisch dachte ich nach. „Nudeln?“
„Ja, das ist gut“, erwiderte Sunny. Ich atmete erleichtert auf, denn Nudeln waren das Einzige, was ich immer im Hause hatte.
Ich erzählte Jack nichts von dem Anruf und machte Pasta mit Tomatensoße, ohne ihn vorher zu fragen. Ich deckte den Tisch im Wohnzimmer, legte uns Decken auf die beiden Sofas und tat alles dafür, Jack zu einem gemütlichen Abend zu überreden.
Er staunte nicht schlecht, als ich ihm das Mahl präsentierte. Und obwohl er noch immer ganz empört über den Ausgang des Kampfes war, setzte er sich, nur mit Shorts gekleidet, auf das Sofa und aß.
Ich servierte Wein dazu, was vielleicht nicht gerade passend war. Ich merkte, wie uns das Getränk schnell zu Kopfe stieg, besonders bei Jack, der nach dem Kampf lieber nur Wasser hätte trinken sollen.
Zu später Stunde lagen wir uns dann beide gegenüber, jeder auf einer Couch und sahen uns an. Bis Jack nach seiner Stirn fasste.
„Was ist?“, fragte ich sofort.
„Irgendwie stört das hier“, erwiderte er, woraufhin ich mich erhob und den Verband vorsichtig von seiner Stirn löste.
Er war durchgeblutet, doch darunter war die Wunde inzwischen verkrustet. Die Naht saß gut und hatte den Cut verschlossen. Die Haut drum herum war aufgequollen und ein mächtiges Hämatom hatte sich gebildet. Jack blinzelte mit den Augen. Das linke konnte er jedoch kaum noch offen halten. Es war bis zu einem schmalen Schlitz zugeschwollen.
„Das sieht ziemlich heftig aus“, sagte ich, während ich merkte, dass mir mulmig wurde. Aber nicht, weil die Verletzung so erschreckend aussah, sondern weil ich Jack plötzlich so nah war und sein geschundenes Gesicht nicht mehr so hart und verbissen aussah wie sonst.
Nichts ist nackter und somit der Wahrheit näher, als das Antlitz eines gezeichneten Boxers.
Nun wusste ich, was mit diesen Worten gemeint war. 
„Es sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte Jack. „Gebrochene Nasen oder Rippen sind viel unangenehmer.“
Ich schluckte verkrampft, konnte einfach nicht locker bleiben.
„Wir sollten Eis drauf tun“, beschloss ich. Aus dem Gefrierschrank nahm ich ein Coolpack. Dann legte ich es ihm auf die Stirn. Ich sah ihn an. Genau in die Augen, und das mulmige Gefühl in mir wurde stärker.
Dann klingelte sein Handy erneut. Ich schielte auf das Display. „Es ist wieder Lisa.“
„Drück es weg“, bat Jack, und so geschah es.
Wir leerten die ganze Flasche Wein. Und als ich die zweite öffnete, waren wir schon deutlich betrunken. Jack lag immer noch auf dem Sofa, und als ich erneut ein frisches Coolpack auf seine Stirn legte, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.
„Du hast sinnliche Lippen“, begann ich. Meine Stimme zitterte. „Das ist ungewöhnlich für einen Mann.“
Jack grinste. Sein rechtes Auge war glasig. Von dem linken war kaum noch die Pupille zu sehen, so angeschwollen waren die Lider drum herum. Ich konnte mir vorstellen, dass so viel Alkohol nach einem Boxkampf nicht unbedingt gut war.
„Hat Lisa auch schon mal gesagt ...“
„Ach Lisa!“ Allmählich konnte ich diesen Namen nicht mehr hören. „Können wir nicht mal über was anderes reden?“
Ich merkte, wie mein Kopf rot wurde vor Wut und wie das Jack belustigte.
„Okay, wir reden nur noch über das, was du willst.“
Da beruhigte ich mich ein wenig und fixierte wieder Jacks Gesicht. Zaghaft hob ich meine Hand und berührte die Naht. „Tut es weh?“
Jack schüttelte den Kopf. „Noch ist die Betäubung drin.“
Ich nickte verständnisvoll. Meine Finger konnte ich jedoch nicht von seinem Gesicht lassen. Ich fuhr seine Wangenknochen hinab und glitt dann über seine Lippen, die mich mehr als reizten. Und das mulmige Gefühl in mir wurde langsam zu einer heftigen Erregung.
Und diese ruhige, gemächliche Art, die Jack an sich hatte, ließ mich einen weiteren Vorsprung wagen.
Ich senkte meinen Kopf und berührte seine Lippen mit meinem Mund. Er zuckte nicht einmal zusammen. Ich merkte sogar, dass er dabei aufhörte zu atmen. Seine Lippen waren weich. Und sein Gesichtsausdruck sprach Bände.
„Was soll das denn werden?“, fragte er überrascht, als ich mich wieder aufgerichtet hatte.
Ich sah weg und griff zu dem Glas Rotwein. Es war ungefähr mein fünftes Glas und nur deswegen war ich plötzlich so mutig. So mutig wie noch nie.
„Ich wollte dir schon länger sagen, dass ich dich ... attraktiv finde“, begann ich zögernd. Dann sah ich ihn wieder an. „Aber ihr Heteros hört das ja nicht gerne. Tut mir leid.“
Mit einem Mal waren mir meine Worte unangenehm.
Deswegen wollte ich mich gerade vom Sofa erheben, als das Handy wieder klingelte. Jack griff danach. Es war wieder Lisa und er drückte das Gespräch erneut weg.
„Wenn Lisa wüsste, was ich dir hier sage.“ Ich schüttelte den Kopf, konnte mir ein Grinsen dabei aber nicht verkneifen. Diese Situation war wirklich obskur. Und zu meinem Erstaunen spürte ich, wie Jack seinen Arm ausstreckte, ihn in meinem Nacken ablegte und mich dann zu sich hin zog. „Lisa sollten wir jetzt vergessen.“
Ich fasste es nicht! Unsere Lippen trafen sich erneut. Zuerst ganz vorsichtig, denn das alles kam so überraschend, und ich glaubte, auch Jack war sich nicht ganz bewusst, was er da tat.
Ich rechnete damit, dass der Kuss mit großem Ekel schnell beendet sein würde, aber im Gegenteil. Jack wurde mutiger. Er durchwühlte mein Haar, presste mich an sich. Ich spürte seine kräftigen Arme überall und wurde fest an seine starke Brust gedrückt.
Er wirkte wie ausgehungert. Ich war mehr als verblüfft darüber. Er küsste mich gierig, und ich erwiderte das noch heftiger. Er ließ es über sich ergehen, wurde absolut passiv.
Er schloss die Augen, ließ seinen Kopf nach hinten auf die Sofalehne fallen und wehrte sich nicht, als ich über seinen nackten Oberkörper strich. 
„Wenn du das nicht möchtest ...“, startete ich einen kurzen Versuch, um die Lage nicht eskalieren zu lassen. Immerhin hatte ich Respekt vor ihm und wollte keinen Stress, aber Jack schüttelte nur den Kopf.
„Nein, mach weiter, bitte ...“
Ich traute meinen Ohren nicht. War das der Boxer Jack Caine, der da vor mir lag, so willig und gefügig? Ich spürte plötzlich gar keine Kraft mehr, keine Stärke, keinen Willen. Wo war das alles hin?
Jack lag vor mir, als wäre er schwach wie ein Waschlappen.
Aber das war mir egal, so was von egal. Ich beschloss, es einfach hinzunehmen und zu genießen. Vielleicht würde sich so eine Chance nie mehr bieten? Vielleicht war nach diesem Abend alles Schöne zwischen uns vorbei?
Ich benetzte seinen Oberkörper mit Küssen. Immer wieder fuhren meine warmen Hände über seine Brust, über seinen muskulösen Bauch und über seine stahlharten Muskeln an den Armen.
„Ist das wirklich okay für dich?“, fragte ich noch einmal nach. Ich war weiterhin verunsichert. Als Jack nur heftig nickte, fuhr ich mit meinen Berührungen fort.
Er räkelte sich dabei auf dem Sofa. Er hatte die Beine angewinkelt und spreizte sie nun ein wenig. Ich wagte mich weiter vor und fasste behutsam an seinen Penis, der sich durch die engen Shorts abzeichnete. 
Ich hatte ihn zwar schon nackt unter der Dusche gesehen, doch diese Situation war eine ganz andere. Langsam glitt meine Hand in seine Hose, wobei ich immer ein Auge auf ihn richtete. Ich wurde die Angst nicht los, dass alles gleich vorbei sein würde, aber Jack wehrte sich noch immer nicht. Da zog ich ihm die Hose vorsichtig aus.
Kurz darauf lag sein Geschlecht fest in meiner Hand. Ein Zeichen dafür, dass es ihm tatsächlich gefiel.
Ich überlegte, ob ich ihm einfach einen wichsen sollte, doch ich entschied mich dagegen. Die Stimmung zwischen uns war nicht anstößig oder pervers. Es war eher eine sinnliche Atmosphäre, die uns umgab. Daher umschloss ich sein Glied mit meinem Mund und bearbeitete ihn mit Gefühl und Zärtlichkeit. Über seine sinnlichen Lippen kam ein hörbares Stöhnen. Er hatte einen Arm über seine Augen gelegt, als wolle er sein wahres Gesicht dabei nicht zeigen. Vielleicht war es ihm unangenehm? Vielleicht wollte er sich nicht eingestehen, dass er sich tief im Inneren nach solcher Zärtlichkeit sehnte? Ich konnte mir vorstellen, dass er bei Lisa stets den strammen Hengst markieren musste.
Mit diesen Gedanken in mir wurden die Liebkosungen an ihm noch gefühlvoller.
„Ja, das ist gut“, hörte ich ihn leise sagen. „Benutz die Zähne, ...“
Ich stutzte kurz. Jeder andere wäre wahrscheinlich zurückgezuckt, hätte ich meine Zähne an seinem Schwanz gerieben. Aber Jack war beschnitten, seine Eichel weniger empfindsam und fest. Ich knabberte an ihr, fuhr mit den Zähnen an seinem Glied auf und ab. 
„Ja, das ist gut ...“, flüsterte er. Noch immer verdeckte er sich die Augen, doch seine freie Hand griff in meinen Nacken und berührte mich dort sanft, bestimmte den Rhythmus.
Ich hockte inzwischen auf dem Fußboden und hatte meinen Kopf über seinen Unterleib gebeugt. Und während ich ihm genussvoll einen blies, griff ich mir mit meiner freien Hand selbst an meine Härte.
Nach einiger Zeit verstärkte ich den Druck auf seinen Penis mit meinen Lippen. Meine Bewegungen wurden schneller und fester. Jacks Atmung wurde rastloser, sein Stöhnen lauter und er entlud sich in meinem Mund. Sein Sperma schmeckte salzig, aber ich schluckte es gierig, und dabei kam es mir selbst. Ich spritzte meine Unterhose voll, doch das war in diesem Moment egal. Ich spürte nur die Erfüllung, der Rest war nebensächlich. Ich konnte kaum glauben, was geschehen war. 
Wir sprachen nichts mehr. Nachdem Jack sich beruhigt hatte, schlief er einfach ein. Ich legte mich ihm gegenüber auf das andere Sofa und betrachtete ihn so lange, bis auch ich einschlief und das klingelnde Handy missachtete.
 
Ich wurde wach, weil die pralle Herbstsonne auf mich schien. Ich hatte am Abend zuvor die Vorhänge nicht zugezogen. Mir kam der süßliche Geruch des Weines entgegen, der noch auf dem Tisch stand. Ich lag auf dem Sofa. Mir gegenüber lag Jack auf dem Dreisitzer. Er lag noch da wie am Abend. Nur die Wolldecke war über seine Beine gezogen. Sein Oberkörper war frei. Sein Gesicht sah bei Tageslicht noch geschundener aus. Seine ganze linke Wange leuchtete in rot-blauen Farben. Blut klebte an seiner Augenbraue. 
Meine Güte, was war zwischen uns geschehen? Wo hatte ich bloß den Mut hergenommen, ihm so nahe zu kommen? Alkohol ist keine Lösung, hatte Jack noch gesagt, und nun hatte ich den Salat!
Jack schlief fest, bis ich aufstand und Kaffee kochte.
Das Hantieren in der kleinen Pantryküche war wohl zu laut gewesen, denn ich bemerkte, wie er sich langsam aufrichtete. Seine Hände gingen sofort an den Kopf, und ein gequältes Stöhnen kam aus seinem Mund. Klar hatte er Schmerzen, ob vom Wein oder von dem Kampf, das war fraglich.
Nur schwer konnte er seine Augen öffnen. Das linke war nun vollkommen zugeschwollen. Er drehte seinen Kopf, fixierte mich einige Sekunden mehr schlecht als recht und sagte dann:
 „Ist das gestern echt passiert?“
Wieso fragte er, wenn er sich entsinnen konnte? Ich wurde wie erwartet wütend. Unwirsch kam ich auf ihn zu und stellte einen Becher Kaffee vor ihn auf den Wohnzimmertisch.
„Ja, es ist passiert. Und wehe, es kommen jetzt Worte wie: Aber ich bin doch hetero, ich habe eine Freundin, ich wollte das gar nicht, der Alkohol war schuld, ich kann mich kaum noch erinnern ...“
Ich beendete meinen Redeschwall und war selbst überrascht darüber, dass ich so einem starken Kerl wie Jack einfach so die Meinung sagen und ihn vor vollendete Tatsachen stellen konnte. Ich eilte daraufhin ins Schlafzimmer, wo ich mir etwas überzog.
Jack war noch immer sprachlos. Er sagte nichts, nur ein „Ja, aber ...“ kam aus ihm heraus, dann war ich wieder an der Reihe.
„Spar dir deine Ausreden“, sagte ich. „So was habe ich schon oft genug gehört.“
Ich leerte meinen Becher Kaffee. Das Adrenalin jagte durch meinen Körper, aber ich fühlte mich besser. Ich hatte ausge sprochen, was ich dachte. Warum ließ ich mich auch auf einen Hetero ein? Das hatte doch sowieso keinen Sinn. Wieso hatte ich so viel getrunken? Mir wäre es lieber gewesen, ich hätte ihm von meinen Gefühlen nichts erzählt.
Da klingelte es an der Tür.
„Na, wer das wohl sein mag?“, äußerte ich mich zynisch, und wie ich erwartet hatte, stand Lisa vor der Tür. Sie blickte nicht gerade freundlich drein, grüßte nicht, und als sie Jack auf dem Sofa sah, trat sie ohne Aufforderung in die Wohnung ein.
„Was machst du hier?“, begann sie wie eine Furie. „Ich habe die ganze Nacht auf dich gewartet. Wieso bist du nicht an dein Handy gegangen? Hast du etwa auf dem Sofa geschlafen? Wie siehst du denn überhaupt aus? Hast du getrunken? Jack? Wieso bist du nicht beim Training? Hast du mal auf die Uhr gesehen? Steh sofort auf und zieh dich an!“
Sie bebte vor Zorn und eine beängstigende Stille entstand.
Dann, ohne Worte, stand Jack auf. Ich war froh, dass er seine Unterhose inzwischen wieder an hatte. Als ich daran dachte, was zwischen uns vorgefallen war, wurde mir ganz komisch. Unerwartet wollte ich meine harschen Worte gegen ihn rückgängig machen, aber das war wohl zu spät. Plötzlich hatte ich Angst ihn ganz zu verlieren.
Und ich spürte Zorn gegen Lisa. Was bildete sich diese Schlampe eigentlich ein? Sah sie nicht, dass es Jack nicht gut ging? Unmöglich konnte er so zum Training gehen.
Machte es ihr etwa Spaß, ihn vor mir zur Schnecke zu machen? 
Obwohl es an meinen Nerven zerrte, dass Jack sich nicht äußerte und sich von Lisa beschimpfen ließ, redete ich den beiden nicht rein. 
Jack zog stillschweigend seinen Trainingsanzug an und machte keine Anstalten, sich gegen ihr Verhalten zu wehren. Das war ganz und gar nicht tough.
Als sie beide die Wohnung verließen, drehte er sich nur noch einmal kurz um und sagte:
„Danke für den Wein. Wir sehen uns beim Training?“
Ja, natürlich, dachte ich bei mir. Aber was aus mir heraus kam, klang ganz anders.
„Keine Ahnung ob ich noch Lust auf dein Training habe.“
Jack blieb erstaunt der Mund offen stehen. 
„Siehst du!“, keifte Lisa sofort los. „Jetzt hat er nicht mal mehr Lust, dich zu fotografieren. Kein Wunder nach der Schlappe gestern!“
Ich schloss die Tür. Ich konnte die beiden nicht mehr sehen oder hören.
Von da an ging ich erst mal auf Distanz. Ich beendete erneut das Training mit Jack, was mir natürlich verdammt schwer fiel. Außerdem hatte ich wirklich genug Bilder geschossen und wollte mein Portfolio spätestens im November fertig haben.
Zudem hatte ich weniger Zeit, weil ich die Uni nicht vernachlässigen wollte.
Ich traf Jack seltener. Er musste nach der Niederlage ohnehin vier Wochen mit dem harten Box-Training im Gym pausieren, so schrieben es die Box- Schutzbestimmungen vor.
Es ergab sich keine Gelegenheit über den Abend zu sprechen. Wir schwiegen uns darüber aus.
Dass ich seine Nähe vermisste, stand ganz außer Frage, aber ich lenkte mich ab, so gut es ging. Einfach war das natürlich nicht, zumal ich fast täglich die Fotos sortierte und mir Gedanken um den Text dazu machte. Ich hatte noch Jacks Bücher übers Boxen, in denen ich tagtäglich blätterte und Informationen herausschrieb.
Trotzdem kam ich nicht drum herum, den Fight Club aufzusuchen und Sunny das endgültige Einverständnis für die Veröffentlichung der Bilder zu entlocken. Jacks Manager hatte wohl von Anfang an nichts dagegen gehabt, aber ich erinnerte mich noch zu gut an Sunnys Bitte, ihm die Abzüge ebenfalls zu präsentieren.
Ich ging ins Gym, als würde ich täglich selbst dort trainieren. Man kannte mich inzwischen. Ich war Caines Schatten, sein „Mädchen für alles“. Aber ich wurde nicht belächelt. Ich dachte, manch einer hätte auch gerne so einen Laufburschen gehabt, wie ich einer geworden war. Einer, der zudem noch Fotos machte, die nur das Beste des Sportlers zeigten.
Sunny nickte zufrieden, als ich ihm die Abzüge präsentierte. Ich hatte sie extra groß gemacht, und die meisten waren schwarz-weiß, was ihnen eine besondere Ausdruckskraft verlieh.
„Du hast Jack gut getroffen“, sagte Sunny lobend. Er deutete auf eines der Bilder, die Jack beim Hanteltraining zeigte. „Er hat einen gut ausgeprägten Musculus latissimus, hier deutlich erkennbar.“
Ich reckte meinen Hals. Aus anatomischer Sicht hatte ich Jack noch nie zuvor betrachtet.
„Und seine Deltamuskeln - wunderbar zur Schau gestellt. Du hast deine Wahl wirklich gut getroffen. Keiner meiner Boxer ist so fotogen wie Jack.“ Sunny sah mich fragend an. „Oder kennst du einen Boxer, der aussieht wie ein Gigant und trotzdem kein Affengesicht besitzt?“
Er lachte. Ich konnte nur verkrampft lächeln. Das war es, ja - sein Gesicht. Auf Muskeln stand ich sonst eigentlich gar nicht, aber Jacks kantiges Gesicht mit den weichen Lippen verlieh seinem Körper etwas Anziehendes, Sinnliches und Ausdrucksvolles. 
So ernst und finster er oft auch aussah, manchmal sogar angsteinflößend, wenn er hart trainierte, so lieblich konnte er auch lächeln, wenn sich die Gelegenheit bot.
Ich seufzte tief. „Also darf ich die Bilder für meine Hausarbeit nutzen und auch herumzeigen?“
Sunny stimmte zu, nahm mir jedoch den Stapel von Bildern aus der Hand.
„Kannst du gerne machen, nur möchte ich diese Abzüge behalten ... Wir bringen sie auf unsere Webseite. Und vielleicht kommt eins davon auf das Plakat für den nächsten Kampf.“
Da traf es mich wie eine Faust in die Magenkuhle.
„Jack wird wieder kämpfen?“, fragte ich heiser.
„Natürlich“, erwiderte Sunny. „Der letzte Fight ist in die Hose gegangen, aber Jack kann den Durchbruch noch immer schaffen. Er ist erst am Anfang seiner Karriere - und eine Kämpfernatur.“
Klar. Jack würde nicht so schnell aufgeben, das stand fest. Und seine Niederlage war einfach nur Pech gewesen.
Ich verabschiedete mich von Sunny, dann verließ ich das Gym. Zu meinem Erstaunen sah ich draußen gerade den Jeep anhalten. Jack stieg aus, gefolgt von Lisa.
Ich wollte am liebsten an ihnen vorbei gehen und kein Wort mit ihnen wechseln, doch das wäre sicher albern gewesen. Ich war schließlich mit meinen zweiundzwanzig Jahren kein Kind mehr, obwohl ich noch ansatzweise die Figur eines schlaksigen Knaben besaß.
Lisa stolzierte an mir vorbei und deutete einen Gruß an.
Jacks Augen dagegen wurden weit, als er mich sah. Er kam auf mich zu, sah aus wie ein großer Junge, der etwas Böses ausgefressen hatte.
„Was machst du denn hier?“, fragte er sichtlich erstaunt.
„Ich habe Sunny unsere Bilder gezeigt.“
„Und?“ Ein Funkeln schlich sich in seine Augen. Das linke war schon wieder geöffnet, trotzdem noch rings herum von sämtlichen Farben der Welt umrandet.
Ich nickte verhalten. „Ja, ich darf sie nehmen.“ Jack freute sich sichtlich, und dennoch wirkte er nervös.
„Und was willst du im Gym?“, fragte ich. „Du darfst gar nicht trainieren.“
„Nein, ich muss noch etwas warten mit dem offiziellen Training“, sagte er, „aber Sunny hat schon den nächsten Kampf an der Angel. Wir müssen uns um die Verhandlungen kümmern - mit den Promotern und Managern.“
Es war also wahr. Der nächste Kampf stand schon wieder bevor, obwohl sich Jack noch in der Zwangspause befand und sein Cut noch nicht vollständig verheilt war.
„Jack? Kommst du endlich?“ Lisa drängelte. Und sogleich ging ein Zucken durch Jacks Körper.
„Ich komme!“, rief er. Als er mich noch einmal ansah, war sein Blick umschattet von einer großen Traurigkeit. „Sehen wir uns mal wieder?“, fragte er.
Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“ Mehr konnte ich nicht versprechen. 
Und je mehr ich mich vom Gym entfernte und Jack zurück ließ, desto wehmütiger wurde mein Herz. Es war so schön mit ihm gewesen. War nun alles vorbei?
Es musste vorbei sein, denn für uns gab es keine Zukunft. Jedenfalls sah es danach aus. Ich beschloss, mir keine Illusionen aufzubauen, mir keine Hoffnungen zu machen. So sehr es mein Herz belastete, ich musste Jack vergessen ... irgendwie.
 
Das war allerdings gar nicht so einfach.
Wir sahen uns an einem Wochenende in der Disko wieder. Jack war abermals als Türsteher tätig, aber an diesem Abend war nicht viel los. Die dunkle Jahreszeit war gekommen, und die meisten Diskobesucher bevorzugten eher die ruhigen Abende zuhause auf der Couch, als in den lärmenden Diskotheken.
Ich saß an der Bar mit Benjamin. Wir tranken Flips und sprachen über „Gott und die Welt“, als sich Jack näherte und sich uns gegenüber an die Theke setzte. Es vergingen keine fünf Minuten, als Benjamin unser Gespräch unterbrach und deutlich zu verstehen gab:
„Jack glotzt dich die ganze Zeit an, schon gemerkt?“
Natürlich hatte ich es nicht bemerkt, denn ich sah überall hin, nur nicht zu ihm.
Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. „Soll er doch gucken - interessiert mich nicht.“
Mit dieser Äußerung entlockte ich Benjamin ein fieses Grinsen. „Oha, Krisenstimmung?“
Ich winkte ab. „Mir egal. Der Kerl kann mir gestohlen bleiben.“
Ich orderte noch zwei Drinks, als ich plötzlich mitbekam, wie Jack ruckartig aufstand und zu den Toiletten rannte. Er hielte sich die Hand an das Ohr, in dem das Mikro steckte. Da gab es offensichtlich wieder eine Auseinandersetzung, und Jack musste zur Hilfe eilen.
Und gerade, als unsere Getränke serviert wurden, sah man auch schon eine Schar von Leuten aus den hinteren Räumlichkeiten strömen. Voran Jack mit dem „Übeltäter“ im Schlepptau, gefolgt von seinen Security-Kollegen und anderen Unruhestiftern.
„Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst die Mädels in Ruhe lassen?“, hörte ich Jack schreien. Der junge Mann, der etwas gebeugt ging, da er Jacks Hand im Nacken spürte, grinste nur schäbig. Jack zog sein Funkgerät aus der Tasche und forderte die Polizei an.
Er war unaufmerksam für einen kurzen Moment. Denn der junge Mann zog plötzlich ein Messer und wandte sich mit aller Kraft um. Jack ließ ihn los und konnte gerade noch einen Schritt zur Seite springen, um der Klinge auszuweichen. Es reichte jedoch nicht aus, und das Messer streifte seinen Arm. Als Jack das bemerkte, rastete er aus. Er lief regelrecht in das Messer hinein, schlug es erst im letzten Augenblick zur Seite. Der junge Mann schrie auf, als sein Arm mit voller Gewalt zur Seite gestoßen wurde. Keine Sekunde später sank er nach einem kräftigen Fausthieb zu Boden. Als Jack noch mit dem Fuß auf ihn eintreten wollte, hielten seine Kollegen ihn davon ab.
„Ist gut, Jack! Du hast ihn! Du hast ihn!“ 
Eine Gruppe Schaulustiger hatte sich inzwischen versammelt. Der junge Mann lag am Boden, seine Kumpels standen drum herum. Auch sie wurden in Schach gehalten.
Der Diskobesitzer Max kam nun ebenfalls aus einem der Hintertürchen angelaufen. Die Polizei war verständigt. Nach einigen Minuten war der Trubel vorbei und die Aufwiegler verschwunden.
Zurück blieb Max, der Jack nun lobend auf die Brust klopfte.
„Du hast Feierabend für heute, Jack!“ Max drehte sich um und verschwand hinter der Bar, wo er zwei Getränke mixte. „Du hast mal wieder dein Bestes gegeben!“ Max schüttelte den Kopf. „Was wäre mein Laden ohne dich? Diese Rüpel werden immer dreister.“
Er stellte eines der Getränke vor Jack, dann bemerkte er die Wunde, die zum Vorschein kam, als Jack den Ärmel seines Jacketts etwas hochkrempelte.
„Meine Güte, du bist verletzt? Kann jemand Erste Hilfe?“
Max schrie durch den Raum, was kaum einer wahrnahm, denn die Musik war laut. Und ich wusste nicht, wieso, aber da sich niemand angesprochen fühlte, landete Max’ Blick plötzlich auf mir. Und auch Benjamin sah mich auffordernd an.
„Hat einer von euch einen Sanitätskurs gemacht?“, wollte Max wissen, während er ein kleines Erste Hilfe-Set unter dem Tresen hervorholte. Benjamin grinste schadenfroh, als ich mich eher unwillig vom Barhocker erhob und kundtat: „Ich war mal Zivi.“
Schließlich stand ich vor Jack, der mir seinen blutenden Arm entgegen streckte.
Er hatte seinen Blick gesenkt, so dass seine Pupillen bis zur Hälfte nach oben verschwanden und das Weiße in der unteren Hälfte seiner Augen Überhand nahm. Ich verfluchte diesen Blick, denn er raubte mir den Verstand. So sah Jack seine Gegner an. Er zeigte ihnen die blanken Skleren und gab damit zu verstehen, dass er sich absolut nichts aus den Gegnern machte. Und wenn er mich so ansah, hatte ich das Gefühl, er wolle mich ebenso hypnotisieren und mich bewusst in seinen Bann ziehen.
„Sieh mich nicht so an!“, fauchte ich. Dabei griff ich zu dem Sterilium, tränkte damit einen Tupfer und fing an, den blutigen Schnitt an Jacks Arm zu reinigen. Die Verletzung war kleiner, als man zuerst vermuten konnte.
„Wieso?“, fragte Jack. Seine Stimme war heller als sonst und klang bleiern. War er betrunken? War er etwa betrunken zum Dienst gekommen? 
Erschrocken sah ich wieder in seine Augen. Ja, er war nicht mehr er selbst. Er grinste mich schmutzig an, als ich die Mullbinde um seinen Arm wickelte. Wieso ließ er sich so gehen? Wieso wollte er den Unruhestifter mehr verprügeln, als nötig war? War das seine Art, mit Problemen umzugehen?
 „Wie sieht es aus? Kann ich dich auf ein Bier einladen?“, fragte er dann. Ich spürte seine Hand an meiner Hüfte. Sofort nahm ich Abstand und deutete auf Benjamin.
„Sorry. Ich habe schon was vor.“
Hastig drehte ich mich um und forderte Benjamin auf mitzukommen. Eilig gingen wir nach draußen. Ich konnte aus den Augenwinkeln gerade noch erkennen, wie Jack sein Glas leerte, es geräuschvoll auf den Tresen knallte und dann den Kopf senkte.
Draußen blieb ich dann stehen.
„Du willst doch nicht wirklich den Rest des Abends mit mir verbringen, oder?“ Benjamin sah mich erwartungsvoll an. Leider musste ich ihn schon wieder enttäuschen.
„Nein, tut mir leid. Das eben war eine Notlüge.“ 
„Schon klar“, erwiderte er. Und ich war froh, dass er wie immer so verständnisvoll war. Trotz allem machten mich seine folgenden Worte wütend: „Ich verstehe bloß nicht, warum du das alles so kompliziert machst.“
„Wieso?“, fragte ich angespannt.
Nun grinste Benjamin neckisch. „Mensch, das sieht doch ein Blinder, dass du in Jack verknallt bist.“
Augenblicklich schoss mir die Röte ins Gesicht, und ich war froh, dass man es aufgrund der Dunkelheit nicht sehen konnte. Sofort drehte ich mich von Benjamin weg und marschierte weiter.
„Und er scheint doch auch etwas für dich zu empfinden!“, hörte ich ihn noch hinter mir herrufen. Da blieb ich wieder stehen und seufzte.
„Es ist nicht so einfach, wie du vielleicht denkst.“
Ich fing an zu laufen, aus Verzweiflung. Nichts anderes hätte mich sonst in Bewegung setzen können. Ich wollte dem ganzen Dilemma entfliehen, dabei schaffte ich es gerade mal bis zum nächsten Häuserblock. Ich hatte Benjamin abgehängt und war völlig außer Puste. Vielleicht sollte ich auch Boxer werden? Vielleicht sollte ich mir das Hirn rausschlagen lassen, um Jack endlich zu vergessen? Ich atmete tief durch. Ich hatte keine Kondition. Hätte wohl nicht mal im Fliegengewicht eine Chance gehabt. Obwohl ...
Ich drehte mich um und sah in die Richtung, aus der ich gekommen war. Was hatte Jack einmal gesagt? Mit Taktik und flexibler Strategie könne ein physisch unterlegener Faustkämpfer selbst einen Koloss in die Knie zwingen. Sollte ich diese Herausforderung wagen? Ich schüttelte den Kopf. Das war wirklich zum Verzweifeln ... 
Es war der 3. November, Jacks Geburtstag. Vielleicht hätte ich diesen Tag missachten sollen, aber das fand ich nicht fair. Ich wagte die Herausforderung. Ich kannte Jack nun schon einige Monate, und ich mochte behaupten, dass uns vielerlei verband. Zudem hatte ich längst ein Geschenk für ihn besorgt. Die „Rocky 1-5“ - DVD Collection- Box. 
Am Nachmittag machte ich mich auf den Weg zu ihm. Mir war etwas unwohl in der Magengegend. Immerhin hatte ich ihn bei unserem letzten Zusammentreffen nicht sonderlich freundlich behandelt.
Er war sichtlich überrascht, als ich bei ihm vor der Tür stand, um das Geschenk zu überreichen.
„René?“ Seine Augen weiteten sich. Sofort öffnete er die Tür ganz. Er trug einen dunklen Anzug und ein graues Hemd dazu. Er sah aus wie ein Dressman. Nur seine große, kräftige Statur ließ vermuten, dass er nicht als Model für den Laufsteg arbeitete. Sein Gesicht war wieder makellos, die Verletzung aber noch zu sehen. Es würde vielleicht eine Narbe bleiben.
„Komm doch herein.“
Ich trat vorsichtig näher, war auf der Hut, warum auch immer. Ich zog meine Jacke nicht aus, wollte echt nicht lange bleiben. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn zu besuchen. Die Gefühle für ihn traten augenblicklich in den Vordergrund. Ich konnte sie nicht unterdrücken, so sehr ich auch wollte.
Wir nahmen auf dem Sofa am Kamin Platz. Jack freute sich über die „Rocky“- Box.
Immerhin etwas.
„Kennst du Rocky 4?“, fragte er mit leuchtenden Augen. „So einen Punch wie Ivan Drago, den hätte ich gerne.“
Da musste ich schmunzeln. Rocky 4 war der einzige Film dieser Sammlung, den ich kannte. 
Natürlich konnte ich mich an Dolph Lundgren erinnern, der als Drago mächtig Eindruck hinterließ. Doch Drago hatte auch eine Frau voller Power.
„Ludmilla Drago erinnert mich an Lisa. Die ist auch knallhart“, entwich es mir, und es sollte weiß Gott kein Kompliment sein.
Jack senkte den Kopf, als ich das sagte. Er spürte deutlich, dass ich Lisa nicht mochte. Und ich spürte deutlich, dass er zwischen den Stühlen saß.
Stille baute sich zwischen uns auf. Auch als Jack seinen Kopf wieder anhob und mir tief in die Augen sah, sprachen wir kein Wort. 
Er sah mich nur an, dabei öffnete sich sein Mund einen Spalt. Er wollte mich küssen, das war offensichtlich. Die Sehnsucht funkelte in seinen Augen, aber die Atmosphäre zwischen uns war verkrampft. Und sie wurde noch verkrampfter, als Lisas Stimme ertönte. Da drehte sich Jack augenblicklich von mir weg.
Sie stand oben an der Wendeltreppe, wieder ganz in rosa gekleidet und schrie herab:
„Jack? Bist du soweit? Schenke doch schon mal den Sekt ein! Für Plauderstunden hast du nun wirklich keine Zeit!“ Dann drehte sie sich wieder um und eilte auf ihren Stöckelschuhen zurück ins Bad. Jack seufzte. 
Resignierend legte er die DVD-Box auf den Tisch. Er wagte gar nicht, mich anzusehen.
„Wir haben ein paar Gäste eingeladen. Nur einen kleinen Kreis enger Freude“, erklärte er.
Ich nickte. „Verstehe.“ Dass ich nicht dazu gehörte, war deutlich. Ich erhob mich und wollte gehen, da hielt mich Jack am Arm fest, diesmal sanft.
„Also, wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich dich auch eingeladen“, sagte er.
Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht richtig gehört.
„Es ist dein Geburtstag, Jack!“, erinnerte ich beiläufig. „Solltest du dann nicht ganz alleine bestimmen, wer kommt und wer nicht?“
Wieder senkte er den Kopf, konnte mir einfach nicht widersprechen.
„Okay, dann wünsche ich dir einen schönen Tag“, sagte ich noch und wandte mich der Tür zu.
„Warte doch!“, rief Jack mir hinterher, aber es klang eher nach einer verzweifelten Floskel, als nach einer ernsthaften Bitte.
„Schon gut! Vergiss es, Jack!“
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Unten im Treppenhaus brach ich dann förmlich zusammen. Ich konnte nicht mehr. Was um alles in der Welt musste mich in diese blöde Lage bringen? Ich verfluchte den Tag, an dem ich Jack vor das Auto gefahren war. Hätte ich ihn doch bloß nie getroffen! Hätte ich bloß nicht mit ihm trainiert! Warum hatte ich mich auf ihn eingelassen? Wieso musste er auch eine Freundin haben? Wieso war er so unschlüssig? So unsicher? So ganz ohne eigene Meinung?
Wenn es ums Boxen ging, war er doch auch ein ganzer Kerl!
Ich verstand das alles nicht. Es zerriss mir das Herz und gefühlsmäßig sämtliche Eingeweide dazu. Schwer konnte ich Tränen unterdrücken.
Ich war sonst hart im Nehmen, aber allmählich zerrte es zu sehr an meinen Nerven.
Ich wurde erst aus meinen Gedanken gerissen, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte und meinen Namen hörte. „René?“ Ich sah auf. Es war Sunny, der mir in die wässrigen Augen sah. Sofort fuhr ich mir über das Gesicht und versuchte ein Lächeln, was mir deutlich schwer fiel.
„Willst du zu Jack?“, hakte er gleich nach. Ich sah ein Paket, in Geschenkpapier eingewickelt, und Blumen in seinen Händen. Er war einer der Gäste, das war klar.
Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich war eben schon bei ihm. Aber ich bin zur Feier nicht eingeladen.“ Ich kniff die Augen zusammen. Meine Güte, was Sunny wohl dachte? So schlimm war das mit der Feier nun auch nicht. Es war eher diese Kluft zwischen Jack und mir, die mich mehr und mehr auffraß.
Und zu meinem Erstaunen nickte Sunny nun, als könne er mich absolut verstehen.
„Tja, Lisa sieht es nicht gerne, wenn Jack mit neuen Freunden ankommt. Er steht ganz schön unter ihrem Pantoffel.“
Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Ich hatte das also richtig beobachtet. Und endlich konnte ich mal mit jemandem offen drüber reden.
„Aber ist das nicht bescheuert?“, erwiderte ich, dabei konnte ich nicht verhindern, dass mir eine Träne die Wange hinunter lief. „So ein Mann wie Jack, der kann doch privat machen, was er will. Wieso lässt er sich ständig reinreden?“
Sunny gab mir keine Erklärung für dieses Verhalten. Aber er sah mich an, irgendwie mitfühlend.
„Er ist dir wichtig, nicht wahr?“
Ich biss mir auf die Lippe, sah beschämt zu Boden. Das war wohl Antwort genug. Klar war Jack mir wichtig. Und das hatte inzwischen selbst Sunny erkannt.
„Ihr müsst das klären“, sagte er schließlich. „Nicht nur, weil Jack einen klaren Kopf für sein Training braucht, sondern auch, weil ihr euch keinen Gefallen damit tut, diese ganze Angelegenheit vor euch her zu schieben.“
Ich nickte. Sunny hatte ja recht. Aber wusste er denn überhaupt, worum es hier letztendlich ging? Wusste er denn, was schon alles vorgefallen war?
Ich sah ihn hilfesuchend an.
„Es ist ja nicht nur die Freundschaft, die mich mit ihm verbindet ...“ Weiter kam ich nicht. Schon wieder war ich den Tränen nahe. Aber ich riss mich zusammen.
„Denkst du, das habe ich nicht gemerkt?“ Sunny zwinkerte mir zu, was mir tatsächlich ein Lächeln entlockte. „Ihr werdet eine Lösung finden“, redete er mir gut zu, „da bin ich mir sicher.“ 
Ich nickte. Nichts wünschte ich mir sehnlicher als das.
 
Ich musste zugeben, dass ich die nächsten Tage wirklich nachdachte, ob ich bewusst ein Gespräch mit Jack herbeiführen sollte – doch er kam mir zuvor!
Es war eines Abends, kurz vor Mitternacht, und ich sah mir einen der späten Gruselfilme an, da klingelte es an meiner Tür. Zuerst wollte ich nicht öffnen, dachte an Mark, der sich mal wieder einen tollen Scherz erlaubte.
Aber es klingelte kurz darauf noch einmal, so dass ich öffnete.
Es war Jack, der vor meiner Tür stand. Er sah ziemlich durchgefroren aus. Schneeflocken saßen auf seinen Schultern und seinem Haar.
„Was machst du denn hier?“, fragte ich sichtlich erstaunt. Mit seinem Erscheinen hatte ich wirklich am wenigsten gerechnet. Ich trug nur ein T-Shirt und meine braune Cordhose. Die Kühle des Hausflures kroch sofort unter meine Kleidung.
„Ich war etwas spazieren“, erklärte Jack. Seine Stimme bibberte vor Kälte. „Darf ich reinkommen?“
Ich öffnete die Tür ganz und bat ihn herein. Drinnen nahm ich ihm die Jacke ab, die aus braunem Wildleder mit einem Fellkragen bestand. Sie war warm gefüttert und unheimlich schwer. Darunter trug er blaue Jeans und einen roten Kapuzenpulli. In so einer legeren Kleidung hatte ich ihn noch nie zuvor gesehen, aber es stand ihm. Er sah jugendlich aus, frisch und nicht so protzig, wie sonst, wenn er seine Anzüge trug.
„Ich habe mir einen Glühwein gemacht, willst du auch?“ Ich deutete auf den kleinen Wohnzimmertisch, wo eine Kerze brannte und der Glühwein auf einem Stövchen vor sich hin dampfte. Da lächelte Jack sogar, rieb sich die kalten Hände und nahm auf dem Sofa Platz.
„Du hast es ja richtig gemütlich hier.“ 
„Tja, wenn man alleine ist, muss man es sich eben ab und zu gemütlich machen.“ Diese Feststellung klang sarkastisch, vielleicht war sie auch eine indirekte Anspielung, das war mir selbst nicht so ganz klar.
Ich nahm einen zweiten Becher aus dem Schrank, dann setzte ich mich zu ihm und schenkte ein.
„So eine Zwangspause hat auch was für sich“, sagte Jack, während er die Tasse entgegennahm. „Ansonsten trinke ich nicht oft.“
Nur nach Kämpfen, und dann so viel, dass man Dinge tut, die man später bereut!, schoss es mir durch den Kopf, aber ich sagte nichts.
„Und du bist also ganz zufällig hier vorbei gekommen? Mitten in der Nacht?“
„Na ja.“ Jack senkte den Kopf und sah in die Tasse, auf die spiegelnde Oberfläche des Getränks. „Um ehrlich zu sein ...“ Er nahm einen Schluck, stellte die Tasse dann ab und sah mir tief in die Augen. „Ich wollte dich sehen.“
Da machte mein Herz einen wohligen Aussetzer. Er sagte dies so ernst und betroffen, dass ich ihm glauben musste. Trotzdem kam es unerwartet. Ich konnte seinem Blick nicht standhalten. Daher antwortete ich nichts, sah stur nach vorne und nippte nervös an der Tasse.
„Ich habe dich vermisst“, sprach er weiter, dann spürte ich seine Hand auf meinem Knie. Da herrschte tatsächlich Verzweiflung in seinen Worten.
Ich konnte immer noch nichts antworten. Ich war viel zu perplex über seine Aussage. Verlegen stellte ich meine Tasse ab, und als ich ihn anschaute, war er plötzlich ganz nah. 
Ich spürte seinen warmen Atem und sein Verlangen. Konnte das sein?
„Du hast mich vermisst?“, wiederholte ich ungläubig, dabei bemerkte ich, wie Hitze in mir aufstieg. Jack war da. Ich hatte mich tagelang danach gesehnt. Und nun war er einfach hier bei mir. Seine Hand lag fest auf meinem Schenkel. 
Ich wusste, dass ein klärendes Gespräch zwischen uns am sinnvollsten wäre, so, wie ich es Sunny versprochen hatte, doch in diesem Moment vergaß ich die ganzen Gedanken, die ich schon so lange mit mir herumgetragen hatte. Er war da, das war alles, was zählte. Endlich waren wir mal alleine.
Er gab mir keine Antwort mehr, denn unsere Lippen trafen sich wie unter Zwang. Als wäre das Erklärung genug. Wir näherten uns einander wie zwei kleine, ängstliche Welpen, die bei jeder falschen Bewegung die Flucht ergriffen hätten.
Wir waren erwachsen, doch die Annährung zwischen uns war zögernd, tatsächlich unreif.
Als sich unsere Lippen wieder trennten, sah Jack nach unten. Er schämte sich, das sah man ihm förmlich an. Und doch drängte ihn etwas. Er war rastlos und unruhig.
„Vielleicht sollten wir nach drüben gehen“, schlug ich vor und deutete zum Schlafzimmer.
Er nickte verhalten, lächelte zaghaft. „Ja, vielleicht sollten wir das tun.“
Ich ging vor. Im Schlafzimmer war es noch wärmer. Ich hatte die Heizung voll aufgedreht. Nun zog ich die Vorhänge zu und zündete Kerzen an. 
Eigentlich war ich nie ein großer Romantiker gewesen. Aber an diesem Abend wollte ich, dass alles stimmte. 
Ich sah, wie Jack die Tasse mit dem Glühwein leerte und dann das ganze Tablett mit ins Schlafzimmer brachte. Wahrscheinlich brauchte er den Alkohol, um die Anspannung loszuwerden. 
Wir schlossen die Tür hinter uns, aus Angst, gesehen zu werden, dabei waren wir alleine. Wir sprachen nichts mehr, denn unsere Lippen vereinigten sich von neuem.
Jack schloss dabei die Augen und seufzte tief. Ich merkte, wie er sich langsam lockerte. 
Mit einem Mal war er wieder bereit für mehr. Und in meinen Armen wirkte er trotz seiner Stärke zerbrechlich.
Vorsichtig strichen wir uns die Kleidung vom Leib. Ich konnte mich nicht satt sehen an seinen Muskeln. Ich fuhr an seinen Armen entlang, an seinen Seiten, berührte seine glatte Brust, seinen ganzen Körper, als würde ich träumen. 
Und was mich ganz überraschte war, dass er selbiges mit mir tat. Dabei war an mir nichts dran! Doch seine Hände berührten mich überall zärtlich, als sei ich verletzbar und etwas Kostbares, als hätte Jack ebenfalls darauf gewartet, meinen Körper so intim zu berühren.
Wir glitten auf das Bett, wo wir uns weiter küssten. 
Jack drehte sich auf den Rücken, streckte den Kopf nach hinten und ließ zu, dass ich ihn überall streichelte. 
Als ich seine Hoden berührte, stöhnte er auf. Es klang gequält. Er war hin und her gerissen, wehrte sich aber nicht. Er wollte das. Er wollte, dass ich ihn berührte. Er wollte, dass ich die Führung übernahm. Er wollte unterlegen sein. Ich konnte das alles wirklich nicht glauben. Fasziniert strich ich über seinen harten Penis, seine geschwollene Eichel.
„Was soll ich tun?“, fragte ich dennoch unsicher.
Er schüttelte den Kopf. „Egal“, keuchte er, „mach, was du willst.“
Einen Moment hielt ich inne. Ich wusste nämlich genau, was ich wollte, doch konnte ich mir nicht vorstellen, dass Jack es zulassen würde.
„Ich würde gerne...“
„Dann mach es“, fiel er mir ins Wort. Wurde er ungeduldig? Ich begriff es nicht, trotzdem handelte ich schnell. Unter dem Bett hatte ich eine kleine Schale stehen. In ihr lagen ein paar bunte Kondome und Gleitgel - stets griffbereit und inzwischen von einer leichten Staubschicht bedeckt. Ich entschied mich für das schwarze Gummi. Es hatte die Farbe wie Jacks Mundschutz. Oh, Mann, wie konnte ich jetzt ans Boxen denken? Ich zitterte, wusste nicht, was ich zuerst tun sollte.
Da erst wurde mir bewusst, wie lange ich keinen Sex mehr gehabt hatte. Mein letztes „Fiasko“ lag fast acht Monate zurück. Der Kerl hatte mir schöne Augen gemacht und Hoffnungen, und mich dann noch in derselben Nacht vor die Tür gesetzt. Das war ein Reinfall ersten Grades. Und nun sollte ich einem Hetero beweisen, was in mir steckte? Ich begann zu schwitzen.
Jack lag breitbeinig vor mir. Für den Anfang nicht schlecht. Ich wollte unbedingt den Sichtkontakt aufrecht erhalten. Wer weiß, vielleicht gefiel ihm das ganze doch nicht so gut?
Ich verteilte Gleitgel auf seinem Schwanz und knetete ihn gefühlvoll. Auch mir selbst griff ich zwischen die Beine. Ich war längst soweit, doch wollte ich ihn nicht überfordern. Er lag entspannt vor mir und hatte die Lippen einen Spalt geöffnet. Seine Augen sahen mich erwartungsvoll an. 
Schließlich verteilte ich Gel in seinem Spalt. Sein Hinterteil war fest. Wahrscheinlich war sein Anus auch von trainierten Muskeln durchzogen. Ich war so viel schmaler als er und kam mir etwas lächerlich vor, als ich mich auf ihn legte, aber als mich seine Arme umschlangen und ich richtig gut gepolstert auf seiner festen Brust lag und seinen klopfenden Herzschlag spürte, kam mein Selbstvertrauen zurück.
Ich war wohl der erste Mann, der sich auf ihn legte, trotzdem hatte er sicher mehr Ahnung von Sex als ich. Ich brauchte nichts zu sagen. Er winkelte seine muskulösen Schenkel an, so dass ich Einlass finden konnte. Sein vom Gel glänzender Anus war gut erreichbar für mich.
Ich küsste mich an seinem Hals fest und wurde mit einem Mal richtig geil, konnte mich kaum bremsen. Ungeduldig drängte ich mich an ihn und wurde schneller aufgenommen, als erwartet.
Wir stöhnten beide und kurz darauf begannen meine rhythmischen Bewegungen. Ich hatte meine Arme neben seinen Kopf abgelegt, meine Hände strichen durch sein Haar. Zwischendurch küsste ich seinen geöffneten Mund oder rieb meine Wange an seiner. 
Ich fickte viel zu hektisch, schnell und fordernd. Und mir kam es viel zu früh, doch ich konnte mich nicht beherrschen.
Völlig erschöpft sank ich auf Jack nieder. Schweißperlen glänzten auf seiner bronzefarbenen Haut. Aber richtig registrieren, was soeben geschehen war, konnte ich nicht.
War das wirklich wahr? Ich hatte einen Boxer gevögelt? Einen Schwergewichtler? 
Und ehe ich weiter darüber staunen konnte, merkte ich, wie mein „kleiner Freund“ zu schrumpfen begann und aus ihm heraus glitt.
„Es tut mir leid“, war das erste, was ich sagte. „Aber ich bin etwas aus der Übung.“
„Das macht nichts“, antwortete er. Seine Stimme war ruhig. Sie signalisierte mir, dass ich ihn nicht enttäuscht hatte.
Ich richtete mich auf, wobei ich bemerkte, dass ein richtiger Schweißfilm zwischen uns lag. Gierig griff ich nach dem Glühwein. Ob es das richtige Getränk war, um meinen Durst zu löschen, war fraglich, doch ich fühlte mich viel zu schwach, um etwas anderes aus der Küche zu holen.
Als ich mich wieder zu Jack umdrehte, trafen sich unsere Blicke. Er war genauso perplex von der ganzen Sache wie ich, und der komische Ausdruck in seinem Gesicht noch nicht verschwunden. Er blickte gequält drein, richtig bedrückt. War es das schlechte Gewissen in ihm? Bereute er jetzt schon alles?
„Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr enttäuscht?“
„Nein“, flüsterte er, und ehe ich mich versah, zog er mich zurück auf das Bett und beugte sich über mich. Er hatte noch nicht genug. Das war es!
Während er mich mit warmen, feuchten Küssen bedachte, rieb sein noch immer strammer Schwanz an meinem Bein. Immer wieder vereinten sich unsere Zungen sinnlich.
„Es hat mir gefallen“, flüsterte er in mein Ohr. „Sehr sogar...“
Da spürte ich seine kräftige Hand in meinem Schritt, und plötzlich war mir klar, was er wollte.
„Willst du auch ... ?“, hakte ich zögernd nach. Er nickte ohne Worte.
Da war ich mehr als erleichtert. Ich hatte meine Sache gut gemacht. Es hatte ihm gefallen, und nun wollte er selber ficken.
Aber irgendwas lähmte mich, als ich mich nach einem neuen Kondom reckte und diesmal die Farbe rot wählte. Wieso gerade rot?
Die Angst war mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Jack strich mir plötzlich beruhigend über die Wange.
„Du musst keine Bedenken haben. Es wird für mich das erste Mal sein mit einem Mann. Ich werde vorsichtig sein.“
Ich schluckte trocken. Das war es ja gar nicht, was mich beunruhigte. Es war eher seine Statur, die ich ehrfurchtsvoll anstarrte. Wie sollte ich mehr als 100 Kilo auf mir ertragen? Ich war mir sicher, dass er mich in die Matratze drücken und mir vielleicht eine Rippe brechen würde.
Meine Befürchtungen waren jedoch unbegründet. Als hätte er meine Gedanken gelesen, drehte er mich auf die Seite. Nun hatten wir zwar keinen Augenkontakt mehr, aber die Furcht davor, dass er mir weh tun könnte, war wie verflogen.
In nur wenigen Sekunden hatte er das Gummi über seinen Schwanz gezogen. Der war größer als meiner und von vielen, gut durchbluteten Adern durchzogen. 
Ich war ganz entspannt, als er mich mit Gel einrieb, sich von der Seite an mich schmiegte und dann zaghaft in mich eindrang und mich gut ausfüllte. 
Was jetzt folgte, hatte ich noch nie zuvor erlebt. Er fickte genauso, wie er sein Training vollzog. Jedenfalls kam es mir so vor. Eine ganze Weile glitt er in mich und aus mir heraus, dann machte er eine Pause, bis wieder einige Stöße kamen. Diese Intervalle wurden immer länger. Die Erregung in mir stieg kontinuierlich. Kein anderer Mann hatte mich zuvor so lange am Stück penetriert. Jack war offensichtlich auch beim Sex topfit.
Kurz bevor es ihm kam, wurden seine Stöße kräftiger und stärker. Zum Schluss verlor er die Kontrolle und rüttelte mich ordentlich durch, was zur Folge hatte, dass es mir noch mal kam. So was kannte ich nicht. Ich war konditionell sonst eher ein „Schlappschwanz“, aber Jack erregte mich wie kein anderer zuvor. 
Als alles zu Ende war, wurde mir bewusst, dass es sicher keinen anderen Mann geben würde, der mich so beeindruckend befriedigen konnte. Das war einerseits schön und andererseits machte es mir Angst. Denn guter Sex konnte zur Sucht werden. Und wer versprach mir, dass Jack so eine Nummer mit mir wiederholen würde?
„Weiß eigentlich Lisa, dass du hier bist?“, fragte ich deswegen fast unter Zwang. Jack schüttelte den Kopf. Sogleich wurde sein Blick wieder angespannt.
Gemächlich glitt er aus dem Bett, wo er seine Sachen auf dem Stuhl durchwühlte und dann eine Schachtel Zigarillos hervorholte.
„Sie ist über’s Wochenende verreist.“
„Ach so.“ Ich beließ es dabei. Sollte er doch zusehen, wie er ihr das alles erklärte. In diesem Moment war nur wichtig, dass uns Lisa nicht störte.
Meine Augen sogen Jacks nackten Körper förmlich auf. Nie im Leben hätte ich mir träumen lassen, dass so ein Adonis freiwillig mit mir das Bett teilen würde.
„Darf ich?“ Er deutete auf die Zigarillos. Ich nickte, wenn auch erstaunt.
„Ich wusste nicht, dass du rauchst?“
Jack zuckte mit den Schultern und kam dann wieder ins Bett, wo er sich eines der dunkelbraunen Stäbchen anzündete.
„Nur, wenn ich nicht trainiere oder gestresst bin“, erklärte er seine Vorliebe für diese Qualmerei. Ich sah zu, wie er den Rauch inhalierte und sich damit tatsächlich zu beruhigen versuchte. Im Profil sah er am schönsten aus. Seine Stirn war glatt, seine Nase gerade, seine Wangen kantig und seine Lippen so fein geschwungen, dass sie stets zum Knutschen einluden.
Als er fertig geraucht hatte, löschte er das Licht. Es war spät, das klärende Gespräch plötzlich nebensächlich. Den Kopf auf seine starke Brust gebettet, schlief ich schließlich ein.
 
Am Morgen erwachte ich dann nach langer Zeit mal ohne Magendruck, ohne Leere und Sehnsucht. Denn Jack lag neben mir. Es war kein Traum gewesen. Was zwischen uns passiert war, war pure Wirklichkeit. Wir beide waren noch nackt, unter der Decke war es kuschelig warm. Und als ich Jack betrachtete, wie er seelenruhig schlief, und ich mich nochmals entsann, was am Abend zuvor zwischen uns vorgefallen war, bekam ich wieder einen Steifen. 
Verlegen schlüpfte ich aus dem Bett und zog mich an. Natürlich hätte ich am liebsten noch einmal mit ihm geschlafen, aber nun, am Morgen danach, wusste ich nicht, wie er über die ganze Sache denken würde.
Seine Sprunghaftigkeit war mir ja inzwischen bestens bekannt.
Ich bereitete Frühstück vor, ging extra dafür zum Supermarkt um die Ecke. Gesunde Ernährung war für Jack das A und O. Als ich den Tisch fertig gedeckt hatte, glänzten darauf frisches Obst und Vollkornbrot, Milch, Apfelsaft und cholesterinfreie Margarine.
Ich schenkte mir gerade eine Tasse Kaffee ein, da hörte ich feste Schritte auf dem Laminat. Jack war erwacht und trottete verschlafen auf mich zu. Sein Gesicht sah noch ganz zerknautscht aus. Die Verletzung am Auge war immer noch zu sehen. Es würde vielleicht Monate dauern, bis sie vollständig verheilt sein würde. Seine Augen waren nur ein Spalt geöffnet, seine blonden Haare waren struppig.
Ich lächelte etwas reserviert, denn wie er sich nach unseren Intimitäten nun verhalten würde, stand in den Sternen.
Ich betrachtete ihn voller Sehnsucht, denn sein trainierter Körper sah in den engen Shorts, unter denen sich sein Glied verlockend abzeichnete, extrem anziehend aus. Zu meiner Erleichterung erhellte sich sein Gesicht, als er mich und das Frühstück sah. 
„Wow!“, staunte er. „Da hat sich ja jemand Mühe gegeben.“ Er griff sich ein Glas Apfelsaft, welches er in wenigen Zügen leerte. Dann kam er näher und sah mich fragend an:
„Gut geschlafen?“
Ich nickte. „So gut wie lange nicht mehr.“
Einen kurzen Augenblick standen wir uns gegenüber und sahen uns an. Ich spürte, dass Jack nachdachte, was zu tun oder zu sagen war. Er war verlegen, vielleicht auch schüchtern. Obwohl er vor Muskeln strotzte, war diese Erfahrung mit mir - einem Mann - etwas ganz Neues. Das musste ich mir ständig vergegenwärtigen. Und die Unsicherheit war ihm ins Gesicht geschrieben.
Schließlich schien er sich zu überwinden, denn seine Hände griffen nach meinem schmalen Körper, der in einem engen Hemd und Cordhosen steckte. Dann küsste er mich. Erst zaghaft, dann sinnlich. Ich spürte seine warme Zunge in meinem Mund. Sanft wurde ich dabei gegen den Küchentisch gedrückt. Er durchwühlte meine Haare und strich über meine schmalen Wangen. Ich fasste ihm derweilen an sein festes Gesäß.
Ganz außer Atem trennten wir uns wieder.
„Frag mich nicht, was du mit mir gemacht hast“, sagte er. Es klang ein wenig verwundert. Er leckte sich über den Mund, als wollte er den Abdruck meiner Lippen schmecken. „Das ist unglaublich.“ Er schüttelte leicht den Kopf, als könnte er einfach nicht begreifen, was mit ihm und mir vorging.
Schließlich nahm er am Tisch Platz und trank noch ein Glas Saft.
„Sei nicht böse, aber bevor ich was esse, muss ich meine Übungen machen“, lenkte er ein.
Ich stutzte.
„Übungen?“
Jack nickte. „Mein tägliches Work-out“, erklärte er. Und schon im nächsten Moment erhob er sich und vollzog vor meinen Augen ein 40minütiges Fitnessprogramm.
Während ich entspannt zwei Brote aß und dazu zwei Becher Milchkaffe leerte, sah ich ihm beim Stretching zu.
Er streckte den Kopf vor und wieder zurück, zur Seite.
Dann kreiste er die Arme und kommentierte dazu, was er tat. Er strengte sich wirklich an, ich fand es eher amüsant. Er dehnte Hüften, Beine, Waden und schließlich joggte er einige Minuten auf der Stelle. Danach malträtierte er die Kissen im Schlafzimmer mit heftigen Faustschlägen, so dass ich befürchten musste, dass die Daunen sich selbstständig machten. Dann folgten einige Runden Schattenboxen vor dem Spiegelschrank. 
Dann folgte das Bodysculping. Vor meinen Augen machte er Hockübungen, Ausfallschritte, Sit-ups, Hyperextensions, Liegestütze, Rumpfschwünge und anderes, bis er schwitzend wieder am Tisch Platz nahm und ein weiteres Glas Saft trank.
„Manchmal denke ich, du bist zu fanatisch mit deinen Übungen.“
Da grinste er nur. „Kommst du mit duschen?“
Das musste er nicht zweimal fragen. Ich folgte ihm ins Bad, wo wir uns entkleideten und unter die Dusche stellten. Das warme Wasser umhüllte unsere Körper und wirkte entspannend.
Jack lehnte sich an die Kacheln und schloss die Augen, während ich gierig über seinen Körper strich, seine muskulöse Brust knetete und an seinen Brustwarzen leckte.
So sehr ich das auch genoss - eins verstand ich nicht:
„Jack, was findest du bloß an mir?“ Die Frage war ernst gemeint. Ich begriff tatsächlich nicht, warum ein bis dato Hetero-Mann sich plötzlich für mich Hungerhaken interessierte.
Jack stieß sich von den Kacheln ab und umarmte mich zärtlich, dann wanderte sein Mund an mein Ohr.
„Du hast eben all das, was ich nicht habe.“ 
Ich verstand. So wie mich seine Muskeln reizten, so reizte ihn mein schlanker Körper. Es war fast beängstigend, wie sehr wir aufeinander reagierten. Gegensätze ziehen sich an, sagt man, das traf bei uns wohl vollkommen zu.
„Hattest du schon mal was mit einem Mann?“, fragte ich.
Ich erwartete ein Kopfschütteln, aber zu meiner Überraschung grinste Jack schüchtern.
„Als ich zwölf war, da habe ich mal mit einem Schulfreund rumgeknutscht ...“
Mein Mund öffnete sich sprachlos. „So was“ hätte ich nun von ihm nie gedacht. Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Aber mehr nicht ...“ Seine Arme umschlossen mich fest. „Ich wusste ja nicht, was mir da entgeht ...“
Sein Griff wurde noch fester. Für meine Verhältnisse fast ein wenig zu fest. Er quetschte mich regelrecht und konnte mich gar nicht wild genug küssen. Ich dachte, in jenem Moment wurde ihm bewusst, was er alles nachholen musste.
Unter der Dusche wurden wir schnell erregt, und es dauerte nicht lange, da zog mich Jack zurück ins Schlafzimmer.
Wir landeten erneut im Bett. Seine Augen waren erwartungsvoll und weit.
Er setzte sich aufrecht hin und lehnte sich mit dem Oberkörper an das Bettende. Er öffnete seine Arme und bat mich zu sich.
„Komm, bitte, setz dich auf mich.“
Ich zögerte keinen Moment, denn seine Worte waren verlockend. Aus ihnen hörte ich seine Sehnsucht heraus, und kaum hatte ich mich rittlings auf seinen Schoß gesetzt, umfasste er mich mit starkem Griff. Er drückte mich fast ein wenig gewaltsam nach unten. Sein hartes Geschlecht drang kurz darauf in mich ein. Ich war schlüpfrig wie ein Aal. Unsere nasse Haut rieb sich wärmend aneinander.
Dann schloss er die Augen und begann, laut zu stöhnen.
„Oh, ja, oh, jaaaa...“ Er hörte sich an wie ein Pornodarsteller, doch es animierte mich und machte mich geil. Ich bemerkte, wie seine Kraft nachließ und er sich fallen ließ. Sein Griff wurde schwach. Mit einem Mal hatte ich die alleinige Führung und hob und senkte mich wie von alleine.
„Mmh, ja!“ Er genoss es. Ich beschleunigte meine Bewegungen, bis er sein Gesicht verzog. „Ja, gib’s mir! Mach mich fertig!“
Seine Worte erregten mich extrem. Ich überschritt meine bisherigen Grenzen und wurde so aktiv, wie selten zuvor. Ich war richtig besessen davon, es Jack so gut zu besorgen wie noch nie. Er registrierte in seiner Lust kaum, dass ich von ihm abstieg und mich zwischen seine Schenkel zwängte. Als er es bemerkte, riss er die Augen auf. Ich drängte mich an ihn, merkte, wie er seine Beine anwinkelte, so dass ich ungehindert in ihn eindringen konnte. Mein Schwanz war bretthart. So eine Erregung hatte ich selten erlebt.
Kräftig begann ich, ihn zu stoßen. Seinem Blick nach zu urteilen, erlebte er daraufhin Ekstase. 
 „Ja, fick mich!“, schrie er. „Fick mich!“
Ich traute meinen Ohren nicht. Ich war hin und her gerissen, konnte nicht glauben, was ich mit dem Mann unter mir anstellte. Ich konnte nicht fassen, zu was ich Jack trieb, was aus ihm wurde, wenn wir Sex hatten.
Ich war mir sicher, mit Lisa war das alles anders. Das stachelte mich von neuem an. Ich wollte ihm das geben, was er brauchte, wonach er verlangte, und meine Stöße wurden wohl zu den gewagtesten, die es in dunklen Schlafzimmern je gegeben hatte.
Ihm kam es heftig, das sah ich an seinem Gesichtsausdruck. Und auch mir wurde richtig schwindelig, als ich tief in ihm abspritzte.
Als wir fertig waren, schob er mich sachte von sich, schloss die Augen und drehte sich erschöpft zur Seite. Es verging einige Zeit, in der wir nicht sprachen.
Schließlich drehte er sich wieder um. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was eben in mich gefahren ist.“ Er fuhr sich müde über die Augen. „Ich wollte dich weder anschreien, noch derartig die Kontrolle über mich verlieren.“
Seine Worte klangen ehrlich, dabei musste er sie gar nicht sagen. Das alles war okay für mich gewesen. Ich hatte es genossen.
„Und ein Kondom haben wir auch nicht benutzt.“
Er starrte an die Decke. Sein erhitztes Gesicht sah plötzlich ganz eingefallen aus. Ich strich mit meinen Fingern über seine Brust. Das mit dem Präser war mir egal. Ich ging davon aus, dass Jack völlig gesund war. Und ich hatte noch nie ungeschützten Sex gehabt. Ich wollte mir derartiges immer aufsparen - für den Richtigen!
„Du musst dich für nichts entschuldigen“, sagte ich. „Ich werde schon meinen Mund aufmachen, wenn mir etwas nicht gefällt.“
Aber er schüttelte leicht den Kopf, sah dabei weiterhin ins Leere.
„Ich kenne so etwas gar nicht von mir.“ Nun sah er mich an und ich erkannte eine gewisse Furcht in seinen Augen. Konnte das sein?
„Für uns beide ist das neu“, fuhr ich fort. „Oder glaubst du, dass ich jemals Sex hatte, bei dem ich oben lag?“
Eine nachdenkliche Stille stellte sich ein. Plötzlich prusteten wir los. Es war zu komisch, und dennoch bitterer Ernst. Wir beide machten neue Erfahrungen und waren dabei unsicher wie pubertierende Teenager. Dennoch kam mir in diesem Moment eine gute Idee.
„Wir sollten einkaufen gehen...“
Jack sah mich verwundert an. „Und dann?“
Ich grinste schelmisch. „Lass dich überraschen.“
 
Am Nachmittag gingen wir in die Stadt, und ich lotste Jack in einen Erotikshop, in den er zuerst nur widerwillig eintrat. Doch als wir drinnen waren, sah er sich neugierig um.
„Jeder sucht sich jetzt etwas aus“, sagte ich in großer Erwartung darauf, was Jack auswählen würde.
Dann sah ich mich um. Schon nach kurzer Zeit war mir klar: Ich würde nichts finden. Kondome und Pornos besaß ich genug, Dildos und Vibratoren konnte ich nichts abgewinnen, Gleitgel hatte ich noch ausreichend und Analkugeln oder Penisringe wollte ich nicht wirklich ausprobieren.
So schielte ich in Jacks Richtung und suchte bei ihm Inspiration. Und es entlockte mir tatsächlich ein Lächeln, als ich ihn vor Handschellen und Bondage-Utensilien stehen sah.
Als ich zu ihm trat, drehte er sich erschrocken in meine Richtung.
„Jetzt denke bloß nicht, dass ich auf S/M stehe“, sagte er mit leiser Stimme. Doch wir waren alleine, niemand hörte uns zu. 
„Aber du möchtest etwas zum Fesseln, ja?“, fragte ich ihn nun. Die Angelegenheit war mir mehr als ernst. Ich wollte Jack näher kennen lernen, seine Phantasien knacken, seine Begierde stillen und ihm das ermöglichen, was vielleicht bisher für ihn unerreichbar gewesen war.
Als er ein Nicken andeutete, griff ich nach einem Tuch für die Augen, einem schwarzen Seil und ein Paar Handschellen. Prüfend sah ich ihn wieder an.
„Nehmen wir das?“
Flüchtig sah er sich um, doch außer dem Mann an der Kasse war wirklich niemand mehr im Laden. Er schluckte trocken, als er noch einmal nickte. Unglaublich, wie schüchtern dieser Kerl sein konnte.
Ich hingegen zahlte an der Kasse ohne Scheu.
 
Die Tüte mit den erstandenen Sachen landete erst mal in der Ecke. Wir machten uns einen entspannten Nachmittag. Jack half mir bei der Hausarbeit, beantwortete mir wichtige Boxfragen und schilderte seinen bisherigen Werdegang ganz ausführlich. Zusammen sahen wir uns noch mal alle Fotos an und sammelten die besten und eindrucksvollsten heraus.
Am Abend ging er noch eine Runde joggen, während ich meinen Bericht ausdruckte und zu der Fotomappe legte.
 
Es war dann später am Abend, als wir gemütlich auf den Sofas lagen und uns einen Spätfilm ansahen, als Jack auf die Uhr schielte und schließlich äußerte:
„Die Sachen, die wir heute gekauft haben, was ist damit?“
Ich richtete mich sofort auf. Seit Stunden hatte ich gewartet, dass er danach fragte. Nun war er soweit.
Ich machte den Fernseher aus, nahm unsere Einkäufe in die Hand und deutete zum Schlafzimmer.
„Wenn du möchtest, können wir die Sachen ausprobieren.“
Ich ging vor, machte ein paar Kerzen an, dann nahm ich die Sachen aus der Tüte und breitete sie auf dem Bett aus.
Jack war mir leise gefolgt. Ich vernahm jetzt sein aufgeregtes Atmen.
„Zieh dich aus“, sagte ich mit ruhiger Stimme. Uns war beiden bewusst, dass wir keine Sado-Maso-Nummer begehrten und uns weiterhin mit Achtung und Respekt behandeln würden.
Trotzdem musste ich die Führung übernehmen, damit unser Rollenspiel einen Sinn ergab.
Auch für mich war es fremd. Hitze stieg in mir auf, als Jack voller Erwartung und zudem nackt vor mir stand und auf weitere Anweisungen wartete.
„Setz dich auf’s Bett“, gab ich von mir. Und als er sich auf die Bettkante setzte, stellte ich mich vor ihn und verband seine Augen. 
„Leg dich hin“, forderte ich ihn nun auf. Seine Bewegungen waren zögernd. Vorsichtig tastete er das Bett ab, dann kam sein muskulöser Körper zum Liegen. Er schien mir zu vertrauen.
„Ich ziehe mich jetzt auch aus“, sagte ich. Mir war wichtig, dass Jack alles mitbekam, obwohl seine Augen verdeckt waren.
Als ich ebenfalls nackt war, gesellte ich mich zu ihm auf das Bett und griff dabei nach den Handschellen.
„Gib mir deine Hände.“
Er nahm seine Arme nach vorne, so dass ich seine Handgelenke vorsichtig in die Schellen legen und diese zaghaft schließen konnte. 
Ich bemerkte, dass er aufgeregter wurde. Seine Atmung hatte sich beschleunigt, sein Mund war einen Spalt weit geöffnet. Sein Körper wurde warm, sein Penis hart.
Als ich seine Hände gefesselt hatte, beugte ich mich über ihn, um seine Lippen zu liebkosen.
Er erwiderte meine Küsse gierig. Feucht und warm glitten unsere Zungen umeinander herum, bis er leise zu stöhnen begann. Da ließ ich von ihm ab und griff nach dem Seil.
„Ich binde deine Füße zusammen.“
Er deutete ein Nicken an, blieb dabei ganz ruhig.
Mehrere Male band ich das Seil um seine Knöchel, bis es keine Bewegungsfreiheit mehr zuließ.
Nun lag er gefesselt und hilflos vor mir, und ich konnte nicht leugnen, dass es mich erregte.
Ich war erleichtert, dass ich in meiner Vermutung richtig gelegen hatte. Jack wollte keine Erniedrigung, keine Schläge oder Beschimpfungen. Er wollte einfach seine Kraft ablegen, schwach sein, Überlegenheit spüren und sich gehen lassen.
Ich streichelte seinen erhitzten Körper. Ich knetete seine Härte, bis er versuchte, sich zu winden, doch es gelang ihm nicht. Er gab schnell auf und schien seine Unfreiheit zu genießen.
Mit einiger Kraftanstrengung drehte ich ihn auf den Bauch. Sein Kopf und die Hände, die er vor der Brust angewinkelt hatte, kamen dabei auf den Kissen zum Liegen. Mir war es wichtig, dass er weich und angenehm lag. Ich wollte ihm keine Qualen zufügen.
„Liegst du gut?“, fragte ich besorgt. Er nickte still.
Mit zitternden Händen fasste ich nun an sein festes Gesäß. 
Mein Puls pochte wild. Ich war unruhig, und gleichzeitig wusste ich, dass ich vor Jack die absolute Ruhe bewahren musste.
„Ich werde dich jetzt eincremen“, sagte ich mit etwas heiserer Stimme, dann verteilte ich Gleitgel in seinem Spalt. Er ächzte dabei.
„Ist es okay?“, vergewisserte ich mich. Wieder ein Nicken. Ich wurde mutiger. Ich ließ meine Finger um seinen Anus kreisen und drang vorsichtig in ihn ein. Er verkrampfte sich, das spürte ich. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich auf so eine Art und Weise auf Tuchfühlung gehen würde.
„Bleib ruhig, Jack“, sagte ich sanft und sogleich entspannte er sich wieder.
„Ich werde mich auf dich setzen“, beschloss ich laut. Ich wählte eine Position, dich ich noch nie zuvor ausprobiert, in meinen Gedanken jedoch schon oft durchlebt hatte.
Ich nahm auf seinen kräftigen Oberschenkeln Platz. Mit den Fingern spreizte ich seine Gesäßhälften.
Ich brauchte mich jetzt nur etwas vorbeugen, und schon stieß mein Glied gegen seine Öffnung. Mit den Armen stützte ich mich ab.
„Ich werde jetzt in dich eindringen“, sagte ich augenblicklich, dann war es auch schon geschehen. Ich beugte mich vor und versank tiefer in ihm. Er atmete geräuschvoll ein und aus. Kurz bewegte sich sein Körper, letztendlich blieb er aber still liegen und ließ sich bereitwillig penetrieren.
„Spürst du mich?“, fragte ich mit ruhiger Stimme.
Jack nickte. Sein Mund war immer noch geöffnet, als erwartete er gierige Küsse. Ich schob mich in ihn hinein, verweilte einen Moment, dann zog ich mich etwas zurück. Ich atmete schwer dabei. Die Erregung, die ich spürte, war fast unerträglich. Mein Herz klopfte aufgeregt, aber ich wollte den Akt hinauszögern, so lange es ging. Ich wollte Jack die absolute Unterlegenheit so lange spüren lassen wie möglich. Er genoss es sehr, als ich ihn wieder sanft zu stoßen begann.
„Kannst du dich bewegen?“, fragte ich.
„Nein ...“, erwiderte er mit gepresster Stimme.
„Ist es gut so?“
„Ja ...“
Ich änderte die Position ein wenig, so dass ich mich nun vollständig auf seinen Körper legen und noch tiefer in ihn eindringen konnte. Gefühlvoll glitt ich rein und raus.
„Bist du geil, Jack?“ Ich begann ihn anzustacheln und beschleunigte mein Tempo. „Bist du geil?“
Er stöhnte lauter, kurz wandte er sich unter mir wie ein Aal.
„Ja, ja ...“, hörte ich ihn japsen.
„Willst du dich bewegen?“
„Nein ...“
„Bist du stark?“
„Nein!“
„Spürst du mich !?“
„Jaaa!“
Ich wurde wieder langsamer und biss mir auf die Zunge. Schwer konnte ich mich noch zurückhalten. In Gedanken hatte ich schon längst abgespritzt. 
Ich zog mich aus ihm heraus, atmete tief ein und aus, sah an die Tapete und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken. Dann senkte ich meinen Kopf und leckte über Jacks Spalt. Er winselte. Es war ihm peinlich - mit Sicherheit. 
Welcher kräftige Mann ließ sich auch schon gerne den Arsch lecken? Ich tat es einfach und nach kurzer Zeit wurde Jack wieder ruhiger.
„Hast du schon genug?“, fragte ich provokativ.
Er schüttelte den Kopf. Da drang ich ohne Vorwarnung wieder in ihn ein, diesmal saß ich richtig auf ihm und rammelte wie ein wildes Tier. Er war schlüpfrig geworden, und ich gab mir keine Mühe mehr, mich zu beherrschen. Ich hielt mich an seinen starken Schultern fest und drang tief und kraftvoll in ihn ein. Pulsierend entlud ich mein Sperma in ihm, und damit war meine letzte Energie verbraucht. Ich rang nach Luft.
Ich war zutiefst befriedigt. Ich merkte den Orgasmus bis in die Haarspitzen. Meine Lenden schmerzten, und meine Eichel war extrem empfindlich, als ich mich aus ihm heraus zog.
Ich fand erst keine Worte. Laut atmend betrachtete ich Jacks Körper, der wie ein gefangenes Tier vor mir lag. Dass ich so was mal erleben würde ...
„Machst du mich wieder frei?“, vernahm ich schließlich seine heisere Stimme.
„Natürlich.“ Ich handelte schnell. Im Nu hatte ich das Seil von seinen Füßen gelöst, die Handschellen geöffnet und seine Augen von der Binde befreit. Als er sich wieder auf den Rücken drehte, sah ich zuerst die feuchten Spuren auf dem Laken, dann sein Gesicht.
Er sah ausgezehrt aus, hohl, erschöpft. Sein kantiges Antlitz glühte, sein sinnlicher Mund glänzte feucht. 
Wir mussten nichts sagen. Unsere Lippen trafen sich zitternd, und unsere Küsse bestätigten, dass diese Vereinigung mehr war, als wir erwartet hatten.
 
Am nächsten Morgen wurde ich wach und bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Jack lag nicht wie erwartet neben mir, sondern stand am Fenster und drückte sein Handy fest an das Ohr. Er versuchte, leise zu sprechen, doch ich verstand jedes Wort.
„Ja, natürlich. Klar hole ich dich ab. Bis später.“
Er drückte sein Handy aus und erschrak regelrecht, als er mich wach und aufrecht im Bett sitzend bemerkte.
„Mit wem hast du telefoniert?“, war das erste, was ich von mir gab. „Mit Lisa?“
Er deutete ein Nicken an, dann griff er zu seiner Kleidung.
„Wo willst du denn hin?“, hakte ich sofort nach. Ich ahnte nichts Gutes.
„Lisa kommt heute Mittag zurück. Ich muss sie vom Bahnhof abholen.“
Er sagte dies so trocken, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, dass er sofort zur Stelle war, sobald sie etwas von ihm verlangte.
„Kommst du danach zurück?“, wollte ich wissen, aber innerlich merkte ich schon, wie sich meine Kehle zusammenschnürte und sich mein Pulsschlag beschleunigte.
Es dauerte eine Weile, bis Jack sich komplett angezogen hatte, mich dann ansah und leicht den Kopf schüttelte.
„Ich glaube nicht.“ Er nahm auf dem Bett Platz und seufzte tief.
Ich schluckte verkrampft. Allmählich begriff ich, was sich hier abspielte. Jack hatte gar nicht vor, mit Lisa zu reden. Er hatte gar nicht vor zu erzählen, was er an diesem Wochenende getrieben hatte. Ich konnte meine Vermutung kaum in Worte fassen.
„Du wirst ihr nicht sagen, was vorgefallen ist, oder?“
Jack sah zu Boden und schwieg. Das allein war Aufklärung genug.
„Verstehe.“ Ich merkte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich, wie mir ganz komisch wurde. Als ich mich aus dem Bett erhob und mein T-Shirt und meine Hose anzog, wurde mir heiß und kalt zugleich. Das konnte doch nicht wahr sein! Das durfte einfach nicht wahr sein!, hämmerte es in meinem Kopf. Ungläubig sah ich Jack an, und mit einem Mal schwante mir etwas, was ich vielleicht die ganze Zeit verdrängt hatte.
„Du bist gar nicht wegen mir hier, nicht wahr?“, sagte ich, und allmählich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das alles war so einleuchtend, so klar. Wieso war mir das nicht schon früher aufgefallen?
„Ich bedeute dir überhaupt nichts, oder?“ Ich schrie diesen Satz fast hinaus. Es tat weh, doch ich konnte nicht anders.
„Du fickst dich bei mir durchs Wochenende, und dann ruft Lisa an und du kuschst!“
Ich hielt mir die Hand vor die Augen. Ich hatte Angst, dass ich in verzweifelte Tränen ausbrechen würde. Und mehr und mehr wurde mir klar, was in den letzten Tagen überhaupt vorgefallen war.
„Du hast nur Erniedrigung gesucht, stimmt’s? Du bist hier her gekommen, hast dich gehen lassen. Du hast hier Zuflucht gesucht, weil du dir hier nichts beweisen musst. Hier bist du nicht Jack Caine, der Boxer, sondern ein Weichei, ein Schwächling.“
Ich trat näher an ihn heran und sah ihm genau in die weiten, entsetzten Augen. Er wagte in diesem Moment keinen Widerspruch.
„Nun weiß ich auch, warum du dich von Lisa so herumkommandieren lässt. Du brauchst das, stimmt’s? Du kannst sie nicht verlassen, weil du ihr hörig bist!“
Meine Stimme war lauter geworden. 
„Hast du eigentlich eine psychiatrische Betreuung? Das wäre wohl mal nötig!“
Es klang boshaft. Das war sonst nicht meine Art, aber diese Situation raubte mir den Verstand. „Merkst du gar nicht, wie gestört du bist?“, schrie ich ihn an. Das war wirklich gemein, absolut nicht fair, denn man durfte niemanden für seine sexuellen Neigungen tadeln, aber ich konnte in diesem Augenblick nicht anders. 
Jack war geschockt. Er senkte den Kopf. Sein Leib zitterte plötzlich unkontrolliert.
„Du bist überhaupt nicht stark“, fuhr ich fort. „Du spielst im Ring den großen Macker, um vom Wesentlichen abzulenken.“
Vermutlich hatte ich genau ins Schwarze getroffen, denn nun hob Jack seine Hand und presste Zeigefinger und Daumen genau in seine Augen. Wollte er nun auch noch die Tränen wegdrücken? Sein Gesicht war verzerrt, als er sich hastig erhob.
„Was willst du?“, fragte ich sofort. „Wieder davonlaufen?“
„Hör auf!“, schrie er mir entgegen. Er wagte jedoch nicht, mich anzusehen. „Das ist gar nicht wahr, was du sagst!“
„Ach?“ Ich stemmte die Arme in die schmalen Hüften und fühlte mich ihm gegenüber deutlich überlegen - jedenfalls geistig. „Wenn es nicht so ist, dann kannst du dich ja auch endlich entscheiden.“
Plötzlich herrschte Totenstille.
„Entscheiden?“, wiederholte Jack. „Wie meinst du das?“
Nun sah er mich an. Es glänzte tatsächlich Feuchtigkeit in seinen Augen.
„Ich will Klarheit haben“, erklärte ich. „Entweder bleibst du bei Lisa oder entscheidest dich für mich. Ich bin nicht länger dein Pausenclown!“
Ich schüttelte den Kopf. Nicht noch einmal wollte ich so enttäuscht werden. Und mit Jack spürte ich etwas anderes. Es war mir ernst. Er sollte lieber jetzt gehen, als mich noch länger hinhalten. Der Verlust wäre wohl das Schlimmste gewesen, was ich je erlebt hätte. Schon so war es schrecklich.
„Das kannst du nicht von mir verlangen“, hörte ich ihn noch sagen.
„Natürlich kann ich das.“ Ich blieb standhaft. Es verging eine ganze Minute, in der Jack auf den Boden sah und offensichtlich nachdachte, dann griff er seine Tasche und ging lautlos.
Erst als die Wohnungstür ins Schloss fiel, konnte ich mich wieder regen. Unbändige Wut baute sich in mir auf. Ich lief ihm nach, riss die Tür auf und schrie ihm lauthals hinterher: „Du feiges Arschloch!“
Dann knallte ich meine Tür wieder zu. Und schon jetzt war der Verlust unerträglich.
 
Jack trug die beiden Koffer von Lisa hinauf ins Schlafzimmer, wo er sie geräuschvoll abstellte. Dann drehte er sich um und sah die Wendeltreppe hinab. Lisa stand vor dem Kamin und wärmte sich die Hände. Dann bediente sie sich an der kleinen Hausbar und mischte sich einen Drink.
„Das Wetter in Wien war weitaus angenehmer als hier“, gab sie von sich. Ihre schmale Hand mit dem blassroten Nagellack an den Fingernägeln umschloss das Glas, dann nippte sie daran.
„Aha“, erwiderte Jack. Es klang uninteressiert. Er drehte sein Gesicht und sah verträumt durch das riesige Fenster, das sich im Schlafzimmer befand.
„Und dein Wochenende, Schatz?“, erkundigte sich Lisa. Aufmerksam sah sie zu Jack empor. „Hörst du mir überhaupt zu?“
Jack drehte seinen Kopf zurück, dann kam er die Stufen wieder hinab.
„Natürlich höre ich dir zu.“
Er gesellte sich zu ihr an den Kamin, wo er erneut in Gedanken versank und dabei in die rote Glut des lodernden Feuers starrte.
„Du bist merkwürdig, Jack“, stellte Lisa daraufhin fest. „Seitdem du mich vom Bahnhof abgeholt hast, bist du merkwürdig, so schweigsam. War dein Wochenende nicht gut?“
„Doch“, antwortete Jack leise. Er kam ihr näher, überlegte, ob er sich nicht auch einen Drink machen sollte, verdrängte aber den Gedanke ganz schnell.
„Und?“, hakte Lisa nach. „Was hast du gemacht, trainiert?“ 
 Jack schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“ Gezwungenermaßen musste er daran denken, welche intimen Übungen er mit mir vollzogen hatte. Konnte man das Training nennen? Der Gedanke daran zauberte ein verschmitztes Lächeln auf sein Gesicht.
„Was ist so komisch?“, wollte Lisa sogleich wissen. „Was hast du denn die ganze Zeit getan?“
„Ich war bei René“, erwiderte Jack. Er merkte, wie ein ungutes Gefühl seinen Körper durchzog. Er wusste nicht, ob es richtig war, ihr diese Tatsache zu erzählen. Und ihr Gesicht zeigte auch augenblicklich blankes Entsetzen.
„Das ganze Wochenende?“, vergewisserte sie sich.
Jack nickte still. 
„Und was habt ihr gemacht?“ Der fragende Blick von Lisa war durchbohrend, fast schmerzhaft. Und Jack bekam kaum den Mund dabei auf, als er sagte:
„Wir waren zusammen im Bett ...“
Weiter kam er nicht, denn noch ehe er weitersprechen konnte, schnellte Lisas flache Hand in sein Gesicht, und der Schmerz einer kräftigen Ohrfeige brachte ihn in die Realität zurück.
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Ich konnte mit niemandem darüber sprechen, außer mit Benny. Der hatte inzwischen einen netten Typen im Chat kennengelernt und rückte mir deswegen nicht mehr so dicht auf die Pelle. Als ich ihm die ganze Geschichte von Jack und mir erzählte, nickte er verständnisvoll.
„Kann ich verstehen, dass du sauer auf ihn bist. So eine miese Nummer!“ Er schüttelte den Kopf. „Hat er sich wenigstens noch mal bei dir gemeldet und sich entschuldigt?“
Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, hatte Telefon und Handy aus. Ist mir auch egal ...“
Ich seufzte. Natürlich war es mir nicht egal, aber wie gesagt: Ich wollte mich nicht zum Affen machen. Jack wollte sich nicht entscheiden, und das war die eigentliche Entscheidung. Ich schielte auf die Fotomappe.
„Morgen gebe ich mein Portfolio ab. Und damit auch Jack.“ 
 
Am nächsten Tag, dem letzten vor den Winterferien, mussten wir unsere Hausarbeit abliefern. Mein Kurs für moderne Fotografie war mit fünfzehn Leuten besetzt. Wir waren ein lustiger Haufen, die Arbeit mit den anderen machte mir Spaß.
Doch an diesem Tag hätte ich die Stunde lieber geschwänzt. Wir saßen gemütlich beisammen, tranken Tee und aßen Kekse.
Nach und nach gestattete jeder von uns einen Einblick in sein Werk, was teilweise ziemlich spannend war. Als ich an der Reihe war, hätte ich trotzdem lieber geschwiegen. Aber es führte kein Weg dran vorbei. Also trat ich nach vorne, die Fotomappe fest umklammert und fing an:
„Ich habe ein Portfolio über den Boxer Jack Caine gestaltet.“
Sofort ging ein Raunen durch den Raum. Auch mein Mentor machte große Augen. Prompt schielten alle auf meine Mappe. Ich fuhr fort:
„Ich habe ihn einige Monate bei seinem Training und seinen Kämpfen begleitet und Fotos verschiedener Art gemacht.“ Ich machte eine Pause, in der ich verkrampft schluckte. Es fiel mir nicht leicht, darüber zu reden. „Zudem habe ich einen Text über sein Training und seine Gewinne sowie seine letzte Niederlage verfasst.“
Unsicher sah ich in den Raum, doch die Gesichter meiner Mitmenschen starrten mich nur neugierig an. Und schon kam die erste Unterbrechung von einer Kursteilnehmerin:
„Zeig uns die Bilder, bitte!“
Mein Mentor nickte ebenfalls neugierig. Mir blieb keine andere Wahl. Ich öffnete meine Mappe in der ich fein säuberlich in Folie gebettet meine Fotoreihe in Form von Plakaten liegen hatte. Mit zittrigen Händen nahm ich das erste in die Hand und hielt es für die anderen hoch.
„Meine Sammlung beginnt mit dem Training im Park.“ Ich zeigte ein Bild, auf dem Jack lief und sich sämtliche Muskeln seines Körpers präsentierten. „Das Training draußen besteht meist aus Joggen, Stretching, sowie Konditionsübungen.“
Ich zeigte Fotos von dem Spagat und den ganzen anderen Dehnübungen. Die Augen meiner Zuschauer wurden immer größer. Nur mir ging es immer schlechter. Ich mochte Jacks Bilder kaum noch berühren, geschweige denn, sie ansehen.
Ich übersprang ein paar Fotos, dann griff ich zu einem Bild, welches ihn in Siegerpose zeigte. 
„Hier hat er gerade den Fight gegen Michael Holster gewonnen.“
Ich blätterte weiter. Meine Arme wurden immer schwerer. Ich zog das Foto von dem Sturz hervor.
„Während seines Trainings gab es auch mal Zwischenfälle, doch Jack zog seine Übungen immer konsequent durch.“ Ich sah in die Runde. „Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie aufreibend das Training eines Profis ist. Boxen ist nicht nur Keilerei, sondern eine Schinderei über Jahre hinweg. Es fordert Disziplin, Intelligenz und Stil ...“
Ich stoppte. Wollte ich einen Vortrag halten? Ich legte das Bild wieder weg. Nun kam das Foto der Niederlage gegen Roger Stiffers zum Vorschein. Ich hatte den Cut aus nächster Nähe abgelichtet. Das offene Fleisch und das Blut in Jacks Gesicht füllten fast das ganze Bild aus. In der ersten Reihe verzogen meine Mitstudenten das Gesicht, als ich das Bild hoch hielt.
„So sieht eine Boxverletzung aus“, schilderte ich. „Und so ein Boxer, der mit dem Ausgang des Kampfes unzufrieden ist.“ Ich hob das Foto hoch, welches Jack in Rage zeigte. Wo er seine Fäuste ballte, seinen Mund für einen ärgerlichen Schrei geöffnet hatte, wo Sunny ihn mit aller Kraft versuchte festzuhalten, doch die Empörung in Jacks Augen überhand nahm. Ich senkte den Kopf, fühlte mich ganz schwach.
„René? Geht es Ihnen gut?“ Mein Mentor trat nach vorne und beäugte mich besorgt. Da nickte ich. „Danke, es geht. Die Bilder sind für mich nur so ... bewegend.“
Ich machte meine Mappe wieder zu. Ich wollte nicht mehr zeigen, als nötig war. 
Ich fühlte mich mies, als ich an die lange Zeit des Trainings zurück dachte. Was hatte es mir gebracht? Ein paar eindrucksvolle Bilder - und ein gebrochenes Herz.
„Und was ist das?“, unterbrach mein Mentor plötzlich die andächtige Stille. Dabei zeigte er auf das kleine Videoband, welches ich ebenfalls mitgenommen hatte.
„Ja, das ... also, das ist ...“ Ich seufzte tief. „Nur eine Aufnahme, die gehört eigentlich nicht wirklich dazu.“
„Können wir es trotzdem sehen?“ Mein Mentor war wirklich interessiert. Ich spürte jetzt schon, dass meine Hausarbeit gut ankam, somit nickte ich still.
Nach nur wenigen Minuten flimmerte die Aufnahme aus dem Schwimmbad über den Projektor. Alle staunten, als man Jack sah, wie er den Salto von dem Turm vorführte. Das Filmchen endete mit einer Nahaufnahme seines Kopfes. Er lächelte in die Kamera, da war für mich endgültig Feierabend.
„Entschuldigen Sie mich bitte!“, warf ich in den Raum, „aber mir geht es plötzlich gar nicht gut.“
Schnell verließ ich den Kurssaal und trat ins Freie. Ich fühlte mich elend, leer. Und gleichzeitig erleichtert, dass ich die Fotos und die ganze Arbeit damit endlich los war.
 
Ich musste raus, weg. Das war mir klar. Kurzentschlossen rief ich ein paar Freunde an, die ich lange nicht mehr gesehen hatte und entschloss mich, sie zu besuchen.
Seitdem ich studierte und meine Heimatstadt verlassen hatte, war es ruhig um mich geworden. Diese oberflächlichen Bekanntschaften gingen mir schon lange auf die Nerven. Richtige Freunde hatte ich hier noch nicht gefunden. 
Und dass die Sache mit Jack auch völlig daneben lief, machte mir keine großen Hoffnungen, dass es irgendwann mal besser werden würde.
 
Was ich nicht mitbekam, war, dass Jack wirklich mehrmals versuchte, mich zu erreichen, denn ich hatte mein Handy abgestellt. 
Jedes mal, wenn Jack vor meiner Wohnungstür stand, machte ich nicht auf. Dass mein Briefkasten überquoll, machte ihn stutzig. Und als er eines Tages wieder vor verschlossener Tür stand, die Post in der Hand haltend, kam Mark die Treppe herunter und grinste schief.
„René ist verreist. Nimmst du heute die Post? Schade.“ Mark verzog das Gesicht. „Meist stibitze ich mir nämlich seine Tageszeitung. Der Schwächling ist ja eh zu feige, um was dagegen zu unternehmen.“
Nun lachte Mark, musste allerdings im nächsten Moment Jacks Hände an seinem Kragen spüren, die ihm fast die Luft abdrückten.
„Hey, pass mal auf“, zischte Jack. „Wenn du René noch einmal die Zeitung klaust, dann setzt es was, kapiert?“ Er ließ Mark los und schubste ihn dabei so kräftig, dass jener zu Boden ging.
„Oh, Mann!“, schrie Mark daraufhin. Mühselig kam er wieder auf die Beine. „Ich kenne dich. Du bist Jack Caine, der Boxer!“ Er fixierte Jacks Gesicht, welches ziemlich unzufrieden aussah. „Ich habe ein Bild von dir in der Zeitung gesehen. Bist du mit René befreundet?“
„Das geht dich gar nichts an!“, bekam er zur Antwort. Jack hob die Zeitung auf, die er in dem Handgemenge fallengelassen hatte, dann steckte er sie bei mir durch den Briefschlitz in der Tür.
„Falls du keinen Ärger willst“, sprach Jack weiter, „dann leerst du seinen Briefkasten und sammelst die Post, bis er wieder zurück ist, klar?“
Mark nickte. Er wagte keinen Widerspruch. Erst als Jack die Treppe nach unten nahm, rief er ihm noch hinterher: „Ich drücke dir die Daumen für den nächsten Kampf! Ich werde ihn ansehen! Ganz bestimmt!“
 
Ich verbrachte die Adventszeit bei meinen Freunden, die Weihnachtstage bei meinen Eltern und kurz vor dem Jahreswechsel fand ich mich in der Stube meiner Oma wieder.
Nichts von dem hatte mich abgelenkt. Im Gegenteil. Ich igelte mich ein wie ein Tier im Winterschlaf.
Es kam erst wieder ein wenig Leben in meinen Körper, als ich am Silvestervormittag den Fernseher anschaltete und plötzlich Sunny erblickte. 
Das war kaum zu fassen! Sie waren im Fernsehen.
„Ich bin sehr zuversichtlich“, hörte man Sunny sagen. „Jack ist in guter Verfassung, er ist bereit für den Kampf. Und wenn er gewinnt, denke ich, steht den großen Meisterschaften nichts mehr im Weg.“
Es war nun also so weit. Jack würde wieder kämpfen und setzte auf Sieg. Sunny hatte ihm die großen Kämpfe für das nächste Jahr versprochen und hielt sein Wort. Ich war mir sicher, würde Jack den nächsten Kampf gewinnen, würde ihm die Welt offen stehen.
Er würde sich sicher den einen oder anderen deutschen Titel holen, in der internationalen Rangliste höher klettern und mit Sicherheit irgendwann einen Weltmeisterschaftskampf der Weltverbände bestreiten und Champion werden.
Mein Gesicht glühte, als ich daran dachte. Und als das Fernsehen schließlich noch Jack bei seinem Training zeigte, kamen mir Erinnerungen vergangener Tage in den Sinn. Von da an stand fest: Ich musste wieder zurück!
 
Wahrscheinlich war ich der einzige Verrückte, der am Silvesterabend einen Fuß in den Zug setzte und stundenlang nach Hause fuhr. Mir war das allerdings ziemlich egal. Ich hatte nichts zu feiern, wollte nur nach Hause.
Als der Zug hielt und ich ausstieg, brachten mich meine Füße allerdings nicht in meine Wohnung, sondern ich steuerte den Weg zu Jack an. Unten vor dem Haus, in dem sich seine Wohnung befand, blieb ich stehen. Als ich meinen Blick hoch richtete, sah ich ihn oben am riesigen Schlafzimmerfenster stehen. Ich erkannte seine große Statur, seine durchtrainierten Beine und seinen muskulösen Oberkörper. Sein Kopf war leicht gesenkt, während er nach draußen sah.
Mir war klar, dass er vor dem anstehenden Kampf nicht feiern und trinken würde. Trotzdem stimmte es mich melancholisch, ihn dort oben so alleine zu sehen.
Dennoch war ich zu stolz, um einfach bei ihm zu klingeln.
Eine ganze Weile sah ich hoch zu ihm. Er bemerkte mich nicht.
„Viel Glück, Jack“, sprach ich still, dann drehte ich mich um und ging.
 
Am nächsten Tag, gut ausgeschlafen, denn den Jahreswechsel hatte ich verpennt, machte ich mich zeitig auf den Weg zur großen Halle, wo die Kämpfe des Fight Clubs und zweier anderer großen Gyms stattfanden.
Ich war mir nicht sicher, ob ich noch eine gute Platzkarte bekommen würde und hatte mir zur Sicherheit reichlich Geld eingesteckt. 
Ich wollte diesmal nicht in der ersten Reihe sitzen, ich wollte nicht am Ring stehen oder Bilder machen. Ich wollte einfach nur da sein und den Kampf verfolgen - am liebsten unbemerkt.
Ich stellte mich an die Schlange an, zückte mein Portemonnaie, aus dem der Fight Club-Ausweis ein wenig herausguckte. Ich nahm ihn gänzlich in die Hand und starrte drauf. Die Zeit im Gym war wirklich schön gewesen.
„Ja, kannst rein. Die warten sicher schon auf dich!“, ertönte plötzlich eine Stimme. Ich war in der Warteschlange vorgerückt und einer der Sicherheitskräfte deutete in die Halle, während er mich ansah. Ich stutzte.
„Meinen Sie mich?“
„Klar!“, bekam ich zur Antwort. Der Mann zeigte auf meinen Ausweis. „Du gehörst doch zum Fight Club-Team, oder?“
Ich nickte verkrampft, dann trat ich ohne zu zahlen in die Halle ein.
Ich suchte mir einen Platz in den vorderen Reihen, aber nicht zu nah. Ich wollte weder, dass mich jemand erkannte, noch sah, noch ansprach.
Wäre es Sommer gewesen, hätte ich mir vielleicht eine Sonnenbrille aufgesetzt.
Kurz bevor der Kampf begann, sah ich sie alle: Sunny, Piet, die zwei anderen Sekundanten. Und Lisa. Sie saß in der ersten Reihe, trug diesmal ein Kostüm in Fliederfarben.
Ich war froh, dass der Fight Club seinen Kampf zuerst durchführen ließ, so wusste ich, dass in höchstens einer Stunde die Sache erledigt sein würde. Eine große Aufregung konnte sich so erst gar nicht aufbauen.
Schließlich trat der Ringsprecher vor und kündigte die beiden Boxer an. Jack, der in der Presse mittlerweile „The big white Giant“ genannt wurde und Rick Parker, ein Kämpfer aus den USA.
Der Applaus war diesmal lauter, erwartungsvoller. Inzwischen kannte man Jack, den Boxer, der trotz blutiger Verletzung bis zum Schluss gekämpft hatte, den Boxer, der plötzlich als talentiertester Mann des Fight Clubs betitelt wurde.
Als Jack einlief, in seinem dunkelroten Boxmantel, spürte ich, wie die Spannung in mir stieg. Die Gefühle für ihn waren immer noch da und auch die Angst davor, dass er wieder verletzt werden könnte.
Während der Ringsprecher noch wesentliche Informationen zu den jeweiligen Sportlern fürs Publikum durchsagte, bemerkte ich, wie Jack sich umsah, als würde er etwas suchen. Er fixierte das Publikum, wirkte richtig unruhig, bis er mich erblickte.
Oh Mann, genau das wollte ich verhindern. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich hier saß. Ich wollte nicht, dass sich unsere Blicke trafen.
Aber als dies geschah, lächelte Jack plötzlich ganz entspannt. Kurz hob er seine beiden Boxhandschuhe, als wollte er mir signalisieren, dass er den Kampf in der Tasche hätte und ich mir keine Sorgen machen müsste.
Und dann ging es schon los. Jack begann den Kampf hochkonzentriert. Mitunter war seine Größe auch ein Vorteil, denn der etwas kleinere Parker kam einfach nicht zum Zug, hatte keine Chance gegen Jacks schnelle Attacken und seinen festen Jab.
Schon in der zweiten Runde bemerkte man, dass Parker seinen Rhythmus nicht fand und dass Jack überlegen war. Diesem gelangen seine langen Geraden ebenso wie ein kräftiger Schlag in Parkers Leber. 
Die dritte Runde wurde eher ruhiger. Parker blieb geschlossen gedeckt, bot sich eher passiv an.
Auch in der vierten und fünften Runde blieb er gegen Jack mittellos, konnte seine Kraft jedoch beibehalten und gab nicht auf.
Nachdem die Trainer beiden Boxern in der kurzen Pause ordentlich eingeheizt hatten, kam die Dynamik wieder zum Vorschein. Die sechste Runde war geprägt von heftigen Schlagabtauschen. Und auch Jack kassierte ein, wurde zum Glück aber nicht verletzt. 
Die siebte Runde war eher schlaff. Man merkte, wie die Boxer sich schon verausgabt hatten und langsamer wurden.
Und mit einem Mal dröhnte eine keifende Frauenstimme durch die Halle, man konnte sie trotz der tosenden Menge genau hören. „Uppercut!“, schrie sie, „Uppercut!“
Es war Lisa. Ich traute meinen Ohren nicht, wieso schrie sie denn wie wild in den Kampf hinein? Auch Jack registrierte es. Für einen minimalen Augenblick sah er in die Menge, aus der der Ruf kam, deutete ein Nicken an und wandte sich blitzschnell wieder dem Gegner zu, der seine Arme sofort wieder hochhielt und sein Gesicht damit verdeckte. Wie auch immer, Jack gelang es, diese Deckung zu durchbrechen, und schon standen sich die Boxer wieder im Nahkampf gegenüber. 
Wie Jack es schaffte, war mir ein Rätsel, aber es verging keine weitere Sekunde, da schob er seine starke Rechte nach oben und landete einen stahlharten Aufwärtshaken.
Der Uppercut!
Mir blieb der Mund offen stehen. Die Menge jubelte und Rick Parker taumelte.
Das war zuviel für seine Visage, dennoch hielt er sich tapfer auf den Beinen, bis der Gong ertönte.
Jack marschierte erhobenen Hauptes in seine Ecke, wurde mit Wasser, Kühlbeuteln und Vaseline versorgt und von Sunnys Ratschlägen vollgetextet, aber immer wieder drehte Jack seinen Kopf und suchte den Blickkontakt zu mir.
Dass Lisa ihm zu einem günstigen Treffer verholfen hatte, schien ihn gar nicht zu interessieren. 
„Glotz mich nicht an“, fauchte ich. „Konzentrier dich auf den Kampf, Jack!“
Das hatte er wegen der Entfernung natürlich nicht gehört, dennoch verschaffte es mir Luft und gab mir Kraft, die nächsten zwei Runden anzusehen. 
Letztendlich endete der Fight vorzeitig in der neunten Runde, als Jack durch einen Doppeltreffer, der Parker am Körper und am Kopf traf, seinen Gegner zu Fall brachte. Parker wurde angezählt und schaffte es in den zehn Sekunden nicht mehr auf die Beine.
Jack riss die Arme empor. Er hatte gewonnen. Sein Team stürmte in den Ring, feierte ihn verdienterweise, aber als Jack ins Publikum sah, um mich erneut anzusehen, war ich schon nicht mehr da ...
 
Wie ich erst viel später erfuhr, ließ Jack nach dem Kampf keine großartigen Gratulationen zu. So schnell er konnte, verließ er den Ring, um zu duschen. Die Leute seines Teams ließ er außer Acht, bis Sunny ihn am Arm fasste.
„Zwei Reporter bekannter Sportzeitungen möchten dich sprechen, und ein Sprecher der BAMS ist da.“
Jack schüttelte den Kopf. Er war inzwischen in einen schwarzen Rollkragenpullover und graue Replay Jeans gekleidet, schwitzte aber nach wie vor.
„Du hast zu früh geduscht“, stellte Sunny fest. „Was ist denn los? Wo willst du hin?“
Jack fuhr sich flüchtig über die Haare, trocknete dann sein Gesicht und griff danach zu seinen Boxhandschuhen, steckte sie in die Sporttasche.
„Ich muss zu René. Er war im Publikum und ist jetzt nicht mehr zu sehen ...“
Sunny seufzte. Zum einen war er froh darüber, dass Jack nun endlich ein klärendes Gespräch erzwingen wollte, aber auf der anderen Seite ...
„Du musst den Dopingtest noch machen.“
„Mein Urin steht nebenan“, sagte Jack, dabei zu den Toiletten deutend.
„Und was ist mit der Presse?“, fragte Sunny.
Jack runzelte die Stirn, überlegte und klopfte schließlich seinem Trainer ermunternd auf die Schulter:
„Erzähl ihnen was Schönes. Du bist doch mein Coach.“
 
Die anderen zwei Kämpfe, die noch folgten, sah ich mir im Fernsehen an. Es waren zwar nur kleine Sportsender, die live übertrugen, aber immerhin konnte ich den Rest des Events zu Hause verfolgen... bis es an meiner Tür klingelte.
Mark! Das war das erste, was mir durch den Kopf ging, dabei war mein nerviger Nachbar in der letzten Zeit überraschenderweise ziemlich freundlich gewesen.
Missmutig ging ich zur Tür, öffnete und sah Jack im Flur stehen. In der Hand hielt er ein paar rote Rosen. Wo er die zu so später Stunde aufgetrieben hatte, war fraglich.
Er sah abgekämpft aus, was kein Wunder war, denn der Fight war nicht mal eine Stunde her. 
„Was willst du?“, fragte ich. Es klang wirklich unfreundlich, trotzdem trat Jack näher und brachte eine Wolke Duschgel - Geruch mit sich. 
„Du hast den Kampf beobachtet“, sagte er lächelnd. „Ich habe dich eben noch gesucht. Wieso bist du gegangen?“
Ich zog die Schultern hoch, tat wirklich desinteressiert.
„Ich hatte genug gesehen.“
Jack kümmerte meine fehlende Begeisterung recht wenig. Er öffnete seine Sporttasche und zog die Boxhandschuhe hervor. Mit glühenden Wangen reichte er sie mir entgegen, mitsamt den Rosen.
„Die wollte ich dir schenken“, sagte er. Mit einer Hand strich er sich den Schweiß von der Stirn und erwartete wohl jetzt ein erfreutes Gesicht, aber ich zuckte nur abermals mit den Schultern.
„Ja, und? Was soll ich mit deinen Handschuhen?“ Die Rosen missachtete ich gänzlich. 
„Ich werde mir neue kaufen“, gestand Jack. „Ab jetzt kämpfe ich in besseren Kreisen. Sunny hat mir den Durchbruch versprochen. Wir werden härter trainieren und gegen stärkere Gegner antreten. Da brauche ich neue Handschuhe.“
Ich verzog das Gesicht, wusste echt nicht, was er mir damit sagen wollte, bis er nochmals zu erklären versuchte:
„Du sollst die Handschuhe bekommen, als Erinnerung. Du hast mich in den letzten Monaten motiviert, du warst immer da, hast zu mir gestanden, warst mein Talisman. Ich möchte, dass die Handschuhe dir gehören.“
Erwartungsvoll sah er mich an. Keine Ahnung, was er erwartet hatte, doch ich hatte die Schnauze endgültig voll.
„Talisman, ja?“, wiederholte ich und das nicht einmal leise. „Mehr nicht? Ein Talisman?“
Wütend warf ich die Boxhandschuhe, die er mir überreicht hatte, in den Hausflur. Die Blumen schmiss ich gleich hinterher.
„Ich scheiß auf deine Handschuhe! Und ich scheiß auf deine Rosen! Was soll so ein Mist? Schenk sie doch Lisa. Die hat sie mehr verdient. Auf die hörst du ja wie ein abgerichteter Hund! Selbst beim Boxen machst du, was sie sagt!“ Ich war außer mir vor Wut. Um das zu unterstreichen, trat ich gegen die Handschuhe, so dass sie die Treppe hinab purzelten. „Du kapierst nichts, Jack Caine! Gar nichts!“
Ich griff nach der Tür, schlug sie vor seiner Nase zu. Ich hörte nur noch, wie er verzweifelt rief:
„René, bitte! Hör mir doch wenigstens mal zu...“
Das tat ich nicht. Jack Caine war für mich gestorben.
 
Bis zum nächsten Morgen, als das Telefon ging. Ich erwartete verspätete Neujahrsgrüße von nahen Verwandten, aber als ich abnahm, überraschte mich Sunnys Stimme. Er klang gehetzt, trotzdem aber gut gelaunt.
„René! Wie geht’s? Kann ich Jack kurz sprechen?“
Ich stutzte. Meine Stimme musste sich ziemlich verdattert angehört haben.
„Jack? Wieso? Der ist nicht hier.“
„Was?“ Sunny stöhnte auf. Im Hintergrund hörte ich einen enormen Geräuschpegel. „Ich bin hier am Flughafen“, erklärte er. „Ich konnte Jack zu Hause nicht erreichen. Ich dachte, er wäre bei dir?“
Ich verdrehte die Augen. „Wie kommst du darauf?“
Ich hörte Sunny lachen. „War Jack denn gestern nach dem Kampf nicht mehr bei dir?“
Ich setzte mich und seufzte tief. „Doch, aber ich habe ihn wieder weg geschickt. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen.“
„Oh!“, hörte ich Sunny unzufrieden rufen. „Mensch Junge, hab ich dir nicht gesagt, ihr sollt das Kriegsbeil endlich gegraben?“
Ich verstand, dass Sunny über diese Entwicklung nicht glücklich war, aber was sollte ich machen? 
„Ich hätte das gerne geklärt.“ Und wieder merkte ich, wie schwer es mir fiel, darüber zu reden. „Aber solange er an Lisa hängt, ist die Sache absolut aussichtslos.“
Eine kurze Stille stellte sich ein, in der ich nur die Lautsprecheransagen des Flughafens durch die Leitung hörte, dann vernahm ich Sunnys verblüffte Stimme.
„Lisa? Wieso Lisa? Die beiden haben sich doch schon vor Wochen getrennt.“
Mein Mund wurde trocken und ich war froh, dass ich saß. Allmählich kapierte ich gar nichts mehr.
„Sie sind getrennt?“, wiederholte ich ungläubig. „Aber ... was ist mit dem Uppercut?“
Was mir nun ins Ohr dröhnte war ein Gelächter, das ich bei Sunny noch nie zuvor gehört hatte. Er schien dabei Tränen zu weinen. „Der Uppercut? Ha, ha!“, grölte er. „Den habe ich mit Jack seit Monaten trainiert. Lisa hat ihn lediglich zum rechten Zeitpunkt dran erinnert. Als Trainer kann ich ja wohl kaum in den Ring steigen und Jack mal eben auf die Sprünge helfen.“
Ich musste heftig schlucken. Diese Erklärung kam überraschend. Mir fehlten die Worte.
„Ich muss enden. Mein Flieger geht gleich“, sagte Sunny schließlich. „Grüße Jack von mir. Wenn ich zurück bin, möchte ich die Angelegenheit geklärt wissen.“
 
Auch ich versuchte nun, Jack zu erreichen. Aber er ging weder an sein Telefon, noch an sein Handy, und im Gym hatte man ihn auch nicht gesehen.
Ich machte mir Sorgen und irgendwie auch Vorwürfe. Ich hätte ihn am Abend zuvor nicht wegschicken sollen. Ich hatte ihn angeschrieen. Dass ich mir den Kampf angesehen hatte, hatte er vielleicht als ein Zeichen angesehen. Er hatte sich getraut, auf mich zuzugehen, und ich hatte ihn eiskalt abserviert.
Kurz ließ ich meine Gedanken schweifen, dann zog ich mich an. Mir fiel nur ein Ort ein, an dem ich Jack suchen konnte.
Ich stürmte aus der Wohnung und fiel fast über die Rosen und die Handschuhe, die immer noch vor meiner Tür lagen. Wie blöd war ich gewesen ...
Es herrschte eisiges Januarwetter. Vereinzelt fiel gefrorener Regen vom Himmel. Dicke, graue Wolken hingen in der Luft.
Im Park lag noch Schnee. Niemand ging um diese Uhrzeit spazieren. Nur in der Ferne erblickte ich einen Läufer, der eine helle, enge Sporthose trug und dazu ein weites, graues Shirt. Es war Jack, der mit einem verbissenen Gesicht hier einsame Runden drehte.
Als er auf mich zukam, senkte er sein Haupt. Ich rechnete damit, dass er nun anhielt, doch er lief einfach weiter - an mir vorbei und sagte nichts.
„Jack, warte!“, rief ich. „Bleib bitte stehen!“
Er antwortete nicht. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Er war bis auf die Haut durchnässt. Der eisige Regen saß in seinen Haaren. Ich lief ihm hinterher.
„Jack, bleib stehen. Lauf doch nicht weg!“
Ich kam ins Schwitzen, denn Jack hatte ein ordentliches Tempo drauf. Als er einfach nicht anhielt, griff ich nach seinem Shirt und zog daran.
„Bleib endlich stehen, verdammt!“
Da stoppte er widerwillig. „Warum sollte ich?“ Er sah fertig aus, richtig mitgenommen. Der Regen hatte sein Gesicht benetzt, vielleicht waren es auch Tränen?
„Wir müssen reden“, sagte ich, da lachte er höhnisch auf.
„Reden, ja? Müssen wir das? Gestern hast du mich weggeschickt, schon vergessen?“
Er biss sich wütend auf die Unterlippe und sah zur Seite.
Natürlich hatte ich das nicht vergessen, aber gestern war ein anderer Tag.
„Wieso hast du mir nicht erzählt, dass du dich von Lisa getrennt hast?“, warf ich ihm vor. Im Stillstand fing ich an zu frieren. Oder war es die nervenzerrende Aufregung?
„Du hast mich ja gar nicht zu Wort kommen lassen!“, schrie mir Jack ins Gesicht. Ich hatte ihn noch nie so emotional erlebt. Sein ganzer Körper vibrierte.
Er hatte recht, aber ...
„Du musst mich verstehen“, lenkte ich ein. „Du kamst gestern an und hast so einen Unfug gelabert ... und dann diese Handschuhe, diese Blumen ...“ Ich schüttelte den Kopf.
Zu meinem Entsetzen verzog sich nun Jacks Gesicht. Seine Stirn bekam Falten, sein Mund öffnete sich gequält und seine markanten Wangen wirkten noch hohler als zuvor. Er war wirklich fix und fertig, was sicher nicht am Laufen lag.
„Was hätte ich denn anderes tun sollen?“, schrie er frustriert, dabei sah er hinauf in den Himmel, als würde dort die richtige Antwort existieren. „Was hätte ich denn sagen sollen?“ Verzweiflung spiegelte sich in seinen Augen wider. Traurig sah er mich an.
„Woher soll ich denn wissen, wie das ist zwischen Männern? Woher soll ich denn wissen, was man da sagt oder tut? Woher?“
Ich senkte beschämt den Kopf. Seine Worte öffneten mir die Augen. Die Handschuhe, die Blumen, das alles sollte eine Geste der Versöhnung gewesen sein? Ein Zeichen der Zuneigung? Der Liebe? Vielleicht wussten wir beide nicht genau, was das zu bedeuten hatte. Und inzwischen war es mir auch ziemlich egal.
Ich griff nach Jacks Körper, fasste an sein durchnässtes Shirt. Dann wanderten meine kühlen Hände unter seine Kleidung und griffen nach seinen Hüften, nach seiner warmen Haut.
„Manchmal sagen Taten eben mehr als Worte.“ Und unsere Lippen trafen sich voller Sehnsucht. 



Nachspiel
 
Einige Tage später betrat ich das Gym, grüßte den Pförtner, als würde ich ihn schon ewig kennen und marschierte schnurstracks in die Trainingshalle ein.
Ich fühlte mich hier wirklich schon wie zu Hause und auch willkommen. Ich sah Achmed an einer Schlagbirne trainieren und auch Bernd stand wieder zum Sparring für die anderen Boxer parat. 
Und ganz hinten, einsam in eine Ecke gedrängt, sah ich Jack, wie er seine harte Rechte an einem Sandsack trainierte.
Einige Zeit sah ich ihn an - meinen Champion - und ich wusste, irgendwann würde er den Durchbruch schaffen.
Da sah er sich um und fing an zu lächeln.
„René!“ Er unterbrach sein Training, kam auf mich zu und strich mit seinen neuen, roten Boxhandschuhen über meine Arme.
Wir verhielten uns hier beim Training diskret. Wir waren beide der Meinung, dass man Job und Privates trennen sollte.
Und inzwischen wussten wir beide, was wir wollten. Die Rollen waren perfekt verteilt. Jack war Boxer, strebte nach Siegen. Ein verlorener Kampf war vielleicht die größte Demütigung, die er in der Öffentlichkeit erleben konnte. Aber außerhalb des Ringes genoss er die physische Unterlegenheit, die ich ihn trotz meiner schmächtigen Figur spüren lassen konnte. Er brauchte das, bei all der Stärke, die er tagtäglich beweisen musste.
Nach dem Training wollte er sich fallen lassen, auch mal schwach sein. Das Gefühl konnte ich ihm geben. Lisa vielleicht auch, wahrscheinlich fiel ihm deswegen die Trennung von ihr zuerst so schwer. Im Endeffekt konnte Lisa aber nur psychischen Druck auf ihn ausüben. Im Bett hatte er sich trotzdem dominant und männlich zeigen müssen.
Bei mir nicht. Ich war zwar dünn wie ein Strohhalm, besaß aber trotzdem die nötige Macht über ihn. Ich konnte ihn steuern, ihm das geben, wonach er sich sehnte. Ich konnte ihm das Gefühl geben, auch mal schwach zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit. 
„Ich bin auf dem Weg zur Uni“, erklärte ich. „Wollen wir heute Abend bei mir kochen? Mark hat uns eine Flasche Wein geschenkt.“
Da zog Jack eine Augenbraue hoch. „Mark?“, wiederholte er ungläubig. 
Ich nickte, auch etwas erstaunt. „Ja, er meint, wir sollten deinen letzten Sieg feiern.“ Ich runzelte die Stirn. „Aber komisch ist es schon. In letzter Zeit ist er sehr freundlich. Ich frage mich jetzt noch, was ihn in meiner Abwesenheit dazu getrieben hat, meine Post so fein säuberlich zu sammeln.“
Ich sah Jacks Grinsen nicht, denn er wandte sich wieder dem Sandsack zu und drosch ein paar Mal darauf ein, als wollte er ihn in zwei Hälften teilen.
„Okay, dann hole ich dich heute Abend vom Training ab“, gab ich zu verstehen. Er nickte erfreut. Und als ich mich umdrehte, um zu gehen, rief er mir noch nach:
„Apropos Post! Sunny hat eine Karte geschrieben. Er erholt sich im Süden. Wenn er zurück kommt, wird das Training wieder zäher.“
Ich seufzte, eine harte Zeit lag vor uns, bei der ich trotzdem unbedingt dabei sein wollte.
„Und rate mal, wer mit Sunny in der Sonne schmort?“ Jacks Augen löcherten mich. Aber so sehr ich auch nachdachte, ich kam nicht drauf. 
„Keine Ahnung“, sagte ich. „Wer denn?“
„Lisa“, bekam ich zur Antwort, und Jack zwinkerte mir zu. Ich denke, er wusste, wie glücklich mich diese Nachricht machte.
 
ENDE



Die Namen der Protagonisten sind freie Fiktion. Ähnlichkeiten mit existierenden Personen oder Ortschaften, sowie Einrichtungen, sind nicht beabsichtigt.
 
Das war die Geschichte von mir und Jack Caine, vielleicht hat Sie Ihnen gefallen?
Vielleicht wollen Sie uns einmal schreiben? Über E-Mails würden wir uns freuen. Mail to: Jack_the_champ@yahoo.de. 
 
 
 
Dieser Roman ist Hans (D.) Lundgren gewidmet.
Meine Empfehlungen zum Thema Boxen:
 
www.boxen.com

www.boxing.de

Universum Box Promotion: Klitschko & Co, DVD
Maximum Power - Fitness VHS von Dolph Lundgren
Boxen – Fechten mit der Faust von H. Sonnenberg
Boxen – eine Faustschrift von M. Kothes
Im Dickicht der Fäuste von W. Wondratschek
Unser Fitness Buch von W. und V. Klitschko 




 
Alexandros Chakiris
Liebesspiele der Samurai
 
215 Seiten
ISBN 978-3-934825-67-3 
Euro 14,90
 
 
Mitreißende Geschichten über ausgelebte Erotik der blütengleichen Schönheiten Japans und der tapferen Samurai. Jede ist anders, doch eine Gemeinsamkeit verbindet sie alle: Die genaue Schilderung asiatischer Liebeskunst und die Sinnlichkeit des Genusses. Der Leser betritt eine Welt voller Leidenschaft, berauschender Schönheit und quälender Sehnsucht. Es wird ihm die Tür zu einem Leben aufgestoßen, das er so bisher noch nicht kannte. Und er wird von nun an das Land der aufgehenden Sonne mit anderen Augen betrachten. 




 
Peter Nathschläger
Patrick’s landing
 
166 Seiten 
ISBN 978-3-934825-66-6 
Euro 14,90
 
 
Der Schriftsteller Robert Walden findet nahe bei seiner Ranch einen schwer verletzten Jungen. Dieser war von drei Jugendlichen überfallen und gefoltert worden, und schließlich zum Sterben an einem Weidezaun zurückgelassen worden.
Nathschläger: „Je tiefer ich grub, desto tragischer wurde die Geschichte. Und ich dachte: Himmel, dass kann ich so nicht schreiben. Das ist schlimm – echt schlimm. Aber die Geschichte verlangte es von mir.“
Spannend, einfühlsam und ergreifend. 
 
www.himmelstuermer.de
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